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Leipzig war vom Ende des 18. Jahrhunderts bis Mitte des 
20. Jahrhunderts unangefochten deutsche Buchhauptstadt. Die
Buchmesse in Leipzig ist Bestandteil dieser Tradition. Sie veran-
kert Leipzig als alte Buchstadt im öffentlichen Bewusstsein. Die
Buchstadt ist zugleich Universitätsstadt.
Erhalten blieb von den von Mönchen des 1212 gegründeten Au-
gustiner-Chorherrenstifts zu St. Thomas und des 1231 entstan-
denen Dominikanerklosters kopierten Pergament-Handschriften
die in der Universitätsbibliothek Leipzig aufbewahrte „Biblio
Latine vulgate“. Buch und Universität bilden seit jeher eine un-
trennbare Einheit. In der Universitätsbibliothek sind allein etwa
2200 mittelalterliche Handschriften aus Klöstern des Albertini-
schen Sachsen und aus alten Fakultätsbibliotheken bewahrt. Mit
der Gründung der Universität im Jahr 1409 vergrößerte sich
schlagartig die Zahl potenzieller Buchkäufer.
1455 erfand Gutenberg den Buchdruck und
Bücher wurden einer breiteren Leserschaft zu-
gänglich. Luthers 95 Thesen gegen den Ablass-
handel lösten im Jahre 1517 vor allem die Re-
formation, aber auch einen Boom für Buchdruck
und Buchhandel in Leipzig aus. Die Stadt wurde
rasch zu einem der wichtigsten Zentren des
Buchdrucks in Europa. Das Buch wurde zum All-
gemeingut und damit der Zugang zu Literatur,
Kunst und Wissen. Das Buch wurde zum Sinnbild
von Bildung und Wissenschaft schlechthin. Diese
müssen sich heute und gerade mit Hilfe des Buches, in welcher
Präsentationsform auch immer, im öffentlichen Bewusstsein be-
haupten, sind sie doch in Zeiten knapper Kassen einem be-
sonders großen Legitimationsdruck ausgesetzt. 
Mehr Geld, mehr Freiheit und mehr Chancen für Bildung und
Forschung hat Bundesministerin Dr. Annette Schavan am
01. 12. 2005 versprochen. Zusätzlich zur beschlossenen Exzel-
lenzinitiative sollen 6 Milliarden Euro bis 2009 in Forschung und
Entwicklung investiert werden. Die Universität Leipzig beteiligt
sich intensiv im Verbund mit den außeruniversitären For-
schungseinrichtungen an der Exzellenzinitiative des Bundes und
der Länder. In den zurückliegenden zwei Jahren haben sich
sechs profilbildende Forschungsbereiche herauskristallisiert,
Keimzellen für Forschungsverbünde wie Exzellenzcluster, Gra-
duiertenschulen, Forschergruppen.
Die Bereitstellung erheblicher Summen öffentlicher Gelder ist ver-
bunden mit einer Informationspflicht gegenüber der Öffentlich-
keit. Hochkomplexes Spezialistenwissen ist jedoch oft für Nicht-
Spezialisten kaum verständlich. Im anglo-amerikanischen Raum
trägt die Fähigkeit eines Wissenschaftlers, verständlich über sein
Fachgebiet zu sprechen, wesentlich zu seinem Renommee bei.
Im deutschsprachigen Wissenschaftsbetrieb ist dies weit weni-
ger der Fall. Dem wirkt die Universität gezielt entgegen, u. a.
mit ihren öffentlichen Ringvorlesungen und mit der Buchmessea-
kademie auf der Leipziger Buchmesse, die in diesem Jahr vom
16. bis 19. März stattfindet. Schwerpunkte sind zum einen die
profilbildenden Forschungsbereiche, zum anderen lädt, in
unmittelbarer Verbindung mit einem davon, das Ibero-Amerika-
nische Forschungsseminar ein zum Dialog über Lateinamerika.
Prof. Dr. Martin Schlegel,
Prorektor für Forschung und wissenschaftlichen NachwuchsTitelfoto (Leipziger Buchmesse 2005): Carsten Heckmann
Unverhofft schnell fand ich in der Exli-
brisliteratur ein Blatt für Alfred Doren
(Journal 3/04), 1897 von dem seit 1893 in
Berlin tätigen Schweizer Künstler Herman
Robert Catumy Hirzel geschaffen, der als
charakteristischer Jugendstilkünstler gilt.
Aber würde es sich bei dem Eigner tat-
sächlich um den Leipziger Historiker han-
deln? Das gibt die Literatur nicht preis. Do-
ren wäre bei Auftragserteilung 28 Jahre alt
gewesen, 5 Jahre nach der Promotion, was
gut passen würde. Mit dem Wissen, dass
ein Exlibris nicht allein den Namen des
Eigners enthält, sondern stets auch über
den Menschen, dessen Beruf, Vorlieben,
persönliche Dinge eine Aussage macht,
galt zu prüfen, ob die Beschreibung in der
Literatur Rückschlüsse auf das Leben
Dorens zulässt: Klischee, 79 × 63 mm;
schwarzweiß; 1897; oben Silhouette v.
„Frankfurt a.M.“ in Rankenwerkrahmung,
darunter Eignervermerk bei Büchern, u. a.
über Florenz. Zwei Hinweise auf dem Blatt
decken sich also mit der Vita des Eigners,
der Geburtsort Frankfurt a. M. und die Bü-
cher über Florenz, offensichtlich ein Hin-
weis auf sein Hauptwerk „Studien aus der
Florentiner Wirtschaftsgeschichte“. Damit
ist anzunehmen: Alfred Doren war nicht
nur ein renommierter Historiker, er war
auch der Exlibrisbewegung zugetan, die
damals in hoher Blüte stand.
Ein heiterer Aspekt bei dieser Fundsache,
ein Irrtum des Künstlers bei der Zufügung
des Namens, hat sich nebenbei ergeben. Es
gibt das gleiche Exlibris, gleiches Jahr, auf
den Namen Alfred Dorn. In diesem Blatt
hat der Künstler mit großer Sorgfalt den
Namen des Eigners ausgearbeitet, während
im korrigierten Exemplar der Name sehr
einfach gehalten ist. Offensichtlich reichte
der zur Verfügung stehende Platz für einen
verzierten Namenszug nicht aus. Derartige
Irrtümer sind auch bei anderen Künstlern
bekannt.
Dank sei dem Gutenberg Museum Mainz,
Weltmuseum der Druckkunst, für die Be-
reitstellung der beiden Abbildungen ge-
sagt. Dr. Kirsten Büsing
Oben: Exlibris von Anton Hermann
Friedrich Kippenberg.
Quelle: Gutenberg-Katalog
Exlibris von Alfred Doren – die erste
Version (M.) und die korrigierte Fassung.
Quelle: Gutenberg Museum Mainz
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Ahnenforschung und das Sammeln von
Exlibris sind die Steckenpferde der Fa-
milie von Dr. Kirsten Büsing, Institut für
Bakteriologie und Mykologie. Die
Stammleserin des Uni-Journals widmet
daher ihre besondere Aufmerksamkeit
den Namen in einer jeden Ausgabe.
Nicht zum ersten Mal traf sie nun auf für
sie interessante Namen – und machte
sich auf die Suche nach entsprechenden
Exlibris. Erinnert sei an ihren Leser-
brief zur „Nomen“-Kolumne von Na-
menforscher Jürgen Udolph, erschienen
in Ausgabe 7/2004. Hier nun ihre neues-
ten Entdeckungen.
Die Hochblüte der Exlibriskunst um die
Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert wird,
so die Überlegung, auch Angehörige der
Universität Leipzig angeregt haben, ein
Exlibris für sich gestalten zu lassen. Unter
diesem Blickwinkel betrachtete ich sorg-
fältig die „Gesichter der Universität“.
Das Institut für Theaterwissenschaft stellte
in Journal 5/05 Albert Köster vor, unter Er-
wähnung einiger seiner prominenten Schü-
ler, darunter Anton Hermann Friedrich
Kippenberg (geboren am 22. Mai 1874 in
Bremen, gestorben am 21. September 1950
in Luzern), der zunächst in seiner Heimat-
stadt den Beruf des Buchhändlers erlernte,
1898 in Leipzig Germanistik studierte und
dort 1901 promovierte. Als Leiter des Insel
Verlages war er zeitlebens von Berufs
wegen eng mit Büchern vertraut. Da wun-
dert es nicht, dass er auf Exlibris großen
Wert legte. Gleich drei Blätter sind allein
im Gutenberg-Katalog für ihn nachgewie-
sen.m
Die Technik der Lithografie setzte Emil
Rudolph Weiss ein, Buchkünstler für ver-
schiedene Verlage, so auch für den Insel
Verlag tätig, als er für Kippenberg, ver-
mutlich vor 1917, ein Exlibris schuf. Diese
Darstellung wird Kippenberg sehr ge-
schätzt haben, denn als Originalgrafik
wurde sie der Festschrift „Navigare ne-
cesse est!“ zu dessen 50. Geburtstag bei-
gebunden. Eine Meerjungfrau hält ein
Tondo mit einer Karavelle, die von Peter
Behrens 1899 als Verlagssignet des Insel
Verlages entworfen und vom Künstler ge-
schickt in das Blatt integriert wurde. Das
gleiche Motiv taucht noch einmal als Ein-




Die Meerjungfrau und der Schreibfehler
Am 8. 12. 2005 fand im Beratungsraum der
Klinik und Poliklinik für Augenheilkunde
des Universitätsklinikums die konstituie-
rende Sitzung des neu berufenen Kurato-
riums statt. Zu Beginn der Veranstaltung
überreichte der Rektor, Prof. Dr. Franz
Häuser, im Auftrag der Sächsischen Staats-
ministerin für Wissenschaft und Kunst die
Bestellungsschreiben. 
Dem neuen Kuratorium gehören an: Peter
Claussen, Werkleiter BMW AG Leipzig,
Ulrich Frank-Planitz, Kurator der DVA-
Stiftung Stuttgart, Prof. Dr. Franz Hof-
mann, Direktor des Instituts für Pharma-
kologie und Toxikologie der TU München,
Dr.-Ing. Klaus-Ewald Holst, Vorstandsvor-
sitzender der Verbundnetz Gas AG Leipzig,
Prof. Dr. Anne-Barbara Ischinger, Director
for Education der OECD, Prof. Dr. Dr.
Alfons Labisch, Rektor der Heinrich-
Heine-Universität Düsseldorf, Moritz
Müller-Wirth, Mitglied der Chefredaktion
der Wochenzeitung „Die Zeit“, Dr. Bernd
W. Voss, Mitglied des Aufsichtsrates der
Dresdner Bank AG, Prof. em. Dr. Hartmut
Zwahr, Historisches Seminar der Univer-
sität Leipzig. Die Berufung des Oberbür-
germeisters der Stadt Leipzig als Kurator
soll nach der Neuwahl des Oberbürger-
meisters erfolgen. Prof. em. Dr. Dr. h.c.
mult. Kurt Kochsiek, langjähriger Kurato-
riumsvorsitzender, nimmt einen Gaststatus
wahr. Prof. Hofmann wurde erneut zum
Vorsitzenden des Kuratoriums gewählt.
Seine Stellvertreter sind Dr. Voss und Prof.
Zwahr.
„Das Kuratorium ist ein zentrales Gre-
mium der Universität, das mit der Kompe-
tenz seiner Mitglieder die Entwicklung der
Universität in allen wichtigen strukturellen
und inhaltlichen Fragen begleitet, eigene
Anregungen dazu gibt, die Entscheidungs-
findung des Rektoratskollegiums und der
Selbstverwaltungsgremien der Universität
unterstützt und in bestimmten Fragen an
der Entscheidung mitwirkt“ (Grundord-
nung der Universität vom 16. 7. 2004).
Darüber hinaus ist das Kuratorium ein
wichtiger Vermittler und Vertreter univer-
sitärer Belange gegenüber der Öffentlich-
keit, Wirtschaft und Politik und zugleich
ein Partner und Berater der Universität für
die Berücksichtigung hochschulpolitischer
(gesellschaftlicher) Erwartungen und Ent-
wicklungen für die zukünftige Gestaltung
der Universität. Das Staatsministerium für
Wissenschaft und Kunst hat allerdings da-
rauf hingewiesen, dass aufgrund der vor-
gesehenen Novellierung des Sächsischen
Hochschulgesetzes das Kuratorium vor-
aussichtlich nicht die gesamte Dauer von
fünf Jahren bestehen wird. An die Stelle
des Kuratoriums soll ein Hochschulrat tre-
ten, der über wesentlich erweiterte Aufga-
ben, insbesondere Aufsichts- und Kontroll-
funktionen, verfügt. M. H.
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Liebe Leserschaft: Es gibt etwas Groß-
artiges zu verkünden. Seit kurzem
wacht an unserer geschätzten Univer-
sität ein Antikorruptionsbeauftragter
über die Rechtmäßigkeit aller Vor-
gänge. Diese Ernennung gilt es mit
aller Entschiedenheit zu begrüßen! Ein
längst überfälliger Schritt, sagen denn
auch die einen, hervorragende Idee,
meinen die anderen; und alle haben
sie Recht, denn: Kaum ein Ort ist in
Sachen Korruption so gefährdet wie
eine Hochschule. 
Allerlei Schauergeschichten erzählt
man sich hinter vorgehaltener Hand
über in südostasiatischen Luxushotels
gesichtete Professoren, deren Klagen
über zu niedrige Gehälter fortan als
Heuchelei gelten müssen. Auch
Schleichwerbung könnte für einige –
zumal im Sendegebiet des MDR dies-
bezüglich zwangsläufig geprägte –
Entscheider eine verbotene Verlockung
darstellen. Und liegt nicht die Vermu-
tung nahe, dass hübsche Studentinnen
ihre Einser-Hausarbeiten nicht allein
ihrer unbestreitbar vorhandenen, aber
vielleicht nicht immer supernotenkom-
patiblen Intelligenz zu verdanken ha-
ben? Dass reiche Eltern ihren Söhnen
zum 27. Geburtstag das Vordiplom
spendieren wollen? Ja, derlei Vor-
gänge spielen sich derzeit womöglich
im Halbdunkel unserer altehrwürdigen
Alma mater ab, und es wird Zeit, dass
sich ein fähiger Law-and-order-Mann
dessen annimmt. 
Wer in Zukunft unlautere Geschäfte
plant, erinnere sich also daran, dass
er mit Argusaugen beobachtet wird,
dass auch die cleversten Tricks keinen
sicheren Weg vorbei an Integrität und
Ehrenhaftigkeit darstellen. In einer
stillen Minute sollten wir alle einmal
darüber nachdenken, wie wir Korrup-
tion vorbeugen können. Auch die
Verfasserin dieser Zeilen wird dies in
den kommenden Wochen im Urlaub in
Kanada tun – mit leichtem Gepäck.
Dabei sein wird lediglich ein Köffer-
chen mit gebündeltem lila Papier und
Dankesschreiben von allen, die an
dieser Stelle eigentlich hätten erwähnt






Die Zentrale Poststelle der Universität
wurde Ende Oktober von der Deutschen
Post AG im Rahmen des Zertifizierungs-
verfahrens „Poststellen-Check“ geprüft.
Die Prüfung umfasste die gesamte Aus-
gangs- und Eingangspost sowie den inter-
nen Ablauf der Briefverteilung. Alle in der
Poststelle angewendeten Verfahren ent-
sprachen der Richtlinie „Automations-
fähige Briefsendungen“.
Im Dezember überreichten Dr. Heidi
Brandt, Vertriebsleiterin Brief der Deut-
schen Post, und Birgit Ulbricht-Wagner,
die für die Universität zuständige Ver-
triebsmanagerin, den Mitarbeiterinnen der
Poststelle um Leiterin Annett Täschner das
entsprechende Zertifikat. Die Zentrale
Poststelle wurde von der Post als „leis-
tungsstarke und effiziente Poststelle“ ein-
geschätzt. r.
Poststelle zertifiziert
1. Der Rektor hieß eingangs die neuge-
wählten Senatorinnen und Senatoren aus
den Mitgliedergruppen Akademische Mit-
arbeiter, Studierende und Sonstige Mitar-
beiter willkommen; die neuen Vertreter der
Gruppe der Hochschullehrer sind noch im-
mer nicht gewählt worden.
2. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten; das betraf im Einzelnen:
Ausschreibung und Berufungskommission
nach Denominationsänderung für „Ger-
manistische Linguistik (Pragmalinguis-
tik)“(W2) [vorher „Deutsche Sprache der
Gegenwart/Textlinguistik, Stilkunde“],
„Gesundheits- und Rehabilitationssport“
(W3), Nachfolge Prof. Innenmoser, [vor-




nagement“ (W3), „Pharmazeutische Che-
mie“ (W3), Nachfolge Prof. Eger; Beru-
fungskommission für „Institutionenökono-
mische Umweltpolitik“ (W2), gemeinsame
Berufung mit dem Umweltforschungszen-
trum Leipzig-Halle; Berufungsvorschläge
für „Kommunikationsmanagement in Poli-
tik und Wirtschaft“ (W2-Stiftungsprofes-
sur), „Linguistik des Deutschen als Fremd-
sprache mit dem Schwerpunkt Lexikolo-
gie“ (W2), „Literarisches Schreiben“
(W3).
Der Senat stimmte Anträgen der Fakultät
für Chemie und Mineralogie, der Fakultät
für Physik und Geowissenschaften und der
Fakultät für Sozialwissenschaften und
Philosophie zu, PD Dr. rer. nat. habil. Hel-
mut Knoll vom Wilhelm-Ostwald-Institut
für Physikalische und Theoretische Che-
mie zum „außerplanmäßigen Professor“,
Dr. Dr. rer. nat. Thomas Naumann vom
Deutschen Elektronen-Synchrotron DESY
Zeuthen zum Honorarprofessor für Expe-
rimentalphysik und Dr. phil. Bernd Schup-
pener, Unternehmensberater für Kommu-
nikation in Düsseldorf, zum Honorarpro-
fessor für Kommunikationsmanagement
zu bestellen.
3. Der Senat befasste sich mit dem „Eck-
punktepapier“ des Sächsischen Ministe-
riums für Wissenschaft und Kunst zur No-
vellierung des Sächsischen Hochschulge-
setzes. Am Anfang stand eine ausführliche
Information von Rektor Prof. Häuser über
den vom Ministerium bislang beschritte-
nen Weg zur Erarbeitung eines Gesetzes-
entwurfes. Dazu gehörte die Bildung einer
Arbeitsgruppe aus der Landeshochschul-
konferenz heraus – ihr gehört auch Franz
Häuser an –, die dem Meinungsbildungs-
prozess des Ministeriums die praktische
hochschul- und rechtspolitische Erfahrung
vermitteln soll. Mit der Gesetzesnovellie-
rung verfolgt das Ministerium das Ziel, die
Autonomie der Hochschulen und ihre
Wettbewerbsfähigkeit zu stärken und Kom-
petenzen des Ministeriums auf sie zu über-
tragen. Was, wie der Rektor betonte, den
Hochschulen eine ungleich höhere Verant-
wortung, auch in Bezug auf den Haushalt,
zuweist, ohne dass neue personelle
Ressourcen für die Bewältigung der neuen
Aufgaben zur Verfügung stehen. Zu den ins
Auge gefassten Veränderungen gehören
z. B. die Abschaffung des Konzils, die Auf-
wertung des Kuratoriums zu einem Hoch-
schulrat, die Wahl des Rektors und der Pro-
rektoren durch den Senat und Bestätigung
durch den Hochschulrat, der mehrheitlich
aus externen Vertretern sowie Professoren
der Universität besteht. Die Binnenstruktur
der Universität kann durch die Grundord-
nung modifiziert werden, sie bedarf der
Genehmigung durch das Ministerium. Be-
rufungsverfahren für Professoren werden
ausschließlich von den Universitäten
durchgeführt. Erstmals berufene Professo-
ren sollen befristet eingestellt werden. Die
Ausführungen des Rektors und die Dis-
kussion im Senat verdeutlichten, dass
keineswegs alle angeführten Punkte die
Zustimmung der Universität finden. Der
Senat beschloss zum einen die Bildung
einer ad hoc-Kommission, die in Rück-
koppelung an die Diskussionen in den Fa-
kultäten bis zur Januar-Sitzung des Senats
einen Vorschlag für eine Stellungnahme
der Universität auf die vorgelegten Eck-
punkte des Ministeriums ausarbeitet. Ihr
gehören neben dem Rektor die Professoren
Papp, Goerlich und Tschirner, die Studie-
renden Ehl und Preuß sowie Frau Dr. Em-
sel (Wiss. Mitarbeiterin) und Dr. Tomaselli
(Sonstige) an. Zum anderen wurde an-
geregt, eine breite hochschulpolitische
Debatte zur Zukunft der Universität Leip-
zig zu führen, um daraus stärker eigene
Vorstellungen für künftige Entwicklungen
zu gewinnen und in die Hochschulpraxis
überführen zu können.
4. Der Senat hat Frau Dr. Monika Benedix
als Gleichstellungsbeauftragte der Univer-
sität Leipzig wiedergewählt und Dr. Daniel
Schmidt zu ihrem Stellvertreter gewählt.
Die Gleichstellungsbeauftragten der Fa-
kultäten hatten Ende November einen ent-
sprechenden Personalvorschlag unterbrei-
tet.
5. Der Senat stimmte einer Anerkennung
des Instituts für Interdisziplinäre Isotopen-
forschung als An-Institut an der Universität
Leipzig bis Ende des Jahres 2010 zu.
6. Nach einem Wahlmarathon mit gehei-
men Abstimmungen stimmte der Senat
seiner Geschäftsordnung insgesamt zu,
nachdem zuvor die strittige Änderung
gegenüber der bisherigen Geschäftsord-
nung in Bezug auf die Voraussetzungen für
geheime Abstimmungen durch einen Kom-
promissvorschlag, der ein beantragendes
Senatsmitglied mit zwei unterstützenden
Stimmen vorsieht, eine Mehrheit gefunden
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Sitzung des Senats am 13. Dezember 2005
Gesetzesnovellierung sorgt für Diskussionsstoff
auch dann geheim erfolgt, wenn lediglich
ein anwesendes Senatsmitglied dies bean-
tragt, war knapp gescheitert.
7. Der Senat stimmte der vom Kanzler und
Wahlleiter Dr. Nolden dargelegten Verfah-
rensweise für die Wahl des Rektors und 
der Prorektoren durch das Konzil am
1. 11. 2006 zu. Am Anfang steht die Kan-
didatenfindung durch die Mitglieder des
Senats (Vorschläge bis 16. 6. 2006, Ab-
stimmung darüber am 11. 7. 2006), am
Ende die Amtseinführung am 1. 12. 2006.
8. Der Senat nahm Kenntnis von Verände-
rungen in der Zusammensetzung der For-
schungskommission: Prof. Dr. Günther
Heeg tritt die Nachfolge von Prof. Dr.
Ekkehard Wolff an, Prof. Dr. Helge Löbler
von Prof. Dr. Kai-Uwe Graw, Prof. Dr.
Peter Illes von Prof. Dr. Elmar Brähler;
Ständiger Gast ist Dr. Ralf Schulze, De-
zernent für Öffentlichkeitsarbeit und For-
schungsförderung.
9. Der Senat bestätigte Prof. Dr. Markus
Denzel, Dekan der Fakultät für Geschichte,
Kunst- und Orientwissenschaften als
Nachfolger von Prof. Dr. Helmut Loos und
die Studenten Gerald Eisenblätter und
Volker Rust als Mitglieder der Senatskom-
mission Lehre/Studium/Prüfungen sowie
Prof. Dr. Werner Reißer in der Nachfolge
von Frau Prof. Dr. Gisela Mohr als Ständi-
gen Gast dieser Kommission.
10. Auf Anfrage informierte Prorektorin
Prof. Schubert über das Zweitfach-Stu-
dium nach der Studienreform. Während
ursprünglich eine Immatrikulation für ein
Zweitfach angedacht gewesen sei, könne
künftig jeder Studierende neben dem Kern-
fach frei Studien-Module wählen, wobei
sechs Module den Rang eines Wahlfaches,
eines Zweitfaches, erreichen. Um ein sol-
ches Studium auch praktisch zu ermög-
lichen, bedarf es der Kooperationsverein-
barungen zwischen den Fakultäten über die
Bereitstellung entsprechender Kapazitä-
ten. Hierbei werden sich die Fakultäten an
den bisherigen Zweitfachbelegungen
orientieren.
Prof. Dr. F. Häuser V. Schulte
Rektor Pressesprecher
Nach Redaktionsschluss sollte am 24. Ja-
nuar ein vom Rektor einberufenes Sonder-
konzil zur Novellierung des Sächsischen
Hochschulgesetzes stattfinden. Auch 1646
Studierende hatten dessen Einberufung mit
ihrer Unterschrift gefordert. Über das
Sonderkonzil wird das Journal in seiner
nächsten Ausgabe berichten.
Wäre Tricia Striano nicht nach Deutsch-
land gekommen, es würde ihr Einiges feh-
len. Ein hochdotierter Wissenschaftspreis
zum Beispiel, viele gute Freunde in Leip-
zig – und wahrscheinlich auch diese kleine
Anekdote, die sie erzählen kann, wenn ein
Laie sie nach ihrer Arbeit fragt. 
Es war einmal ein Telefonat… „Ich rief
eine Kollegin an, und wir sprachen auf
Englisch miteinander. An einer Stelle sagte
sie: ,Oh, da muss ich meine Sekretärin fra-
gen.‘ Das tat sie auf Deutsch, ich konnte
mithören. Nach einer ganzen Weile fragte
ich mich: Redet sie jetzt immer noch mit
ihrer Sekretärin oder wieder mit mir? Ich
hörte genauer hin und erkannte mit meinen
wenigen Deutsch-Kenntnissen: Sie spricht
mir mir. Das ist das gleiche Problem, das
ein kleines Kind hat. Welche Hinweise
kann es aufschnappen, um zu erkennen,
dass man mit ihm redet und nicht mit ei-
nem anderen? Und wann kann es das?“
Dr. Tricia Striano leitet das Leipziger La-
bor für Frühkindliche Entwicklung. Kinder
sind hier gern gesehen, im Flur werden sie
von Käpt’n Blaubär begrüßt. Dann treffen
sie auf speziell kreierte Situationen. Sie
bekommen Spielzeuge zu sehen und zu
fassen, immer dieselben – und plötzlich ein
neues. Wie verändert sich ihre Aufmerk-
samkeit? Richten sie sie nun besonders
lange auf das neue Spielzeug? Inwiefern
hängt das davon ab, worauf die Mama ihre
Aufmerksamkeit richtet?
Oder die Kinder sollen eine Art Brücke mit
durchsichtigem Boden überqueren. Krab-
beln sie rüber? Wie lange brauchen sie für






Tricia Striano erforscht, 
wie sich soziale Kognition 
schon früh entwickelt
Von Carsten Heckmann
Hier dienen Plüschtiere der For-
schung: Dr. Tricia Striano (r.) mit
der achteinhalb Monate alten
Julia Odriozola und deren Mutter
Ines.  Foto: Armin Kühne
ter dazu tun? Was, wenn noch eine Person
im Raum ist, und die Mutter in deren Rich-
tung redet? 
Fragen, deren Antworten Tricia Striano
brennend interessieren. Einige kennt sie
bereits. „Wir waren die ersten, die zeigen
konnten, dass die Rolle der Stimme sehr
groß ist, es muss nicht unbedingt visuelle
Hilfen geben.“ Das heißt: Ein Baby erkennt
schon im Alter von zehn Monaten, dass ein
Hinweis für es gedacht ist. „Vielleicht kön-
nen das sogar schon noch jüngere Babys –
nur die können nicht über unser visuelles
Kliff krabbeln.“
Die Gedanken sprudeln nur so aus der 32-
Jährigen heraus – übrigens meistens noch
immer auf Englisch. Fast wäre Striano
nach fünf Jahren am Max-Planck-Institut
für evolutionäre Anthropologie ohnehin
wieder zurückgekehrt nach Tennessee, wo
sie auch jetzt eine Stelle an der Vanderbilt
University in Nashville inne hat. Ihre Woh-
nung hatte sie bereits aufgegeben, die
Möbel verkauft. Dann bekam sie den Sofja
Kovalevskaja-Preis der Alexander von
Humboldt-Stiftung. Und damit das nötige
Geld, um ihre Arbeit fortsetzen zu können.
„Ohne Förderung keine Forschung“, so
einfach sei das, sagt sie. „Allerdings kann
man auch mit Geld keine gute Forschung
kaufen.“
4000 Kinder machen gute Forschung mög-
lich. So viele Kinder stehen inzwischen in
der Datenbank der US-Forscherin und ih-
res 20-köpfigen Teams von Doktoranden,
Post-Docs und Studierenden. „Wir trafen
von Anfang an auf eine wahnsinnig große
Offenheit in den Leipziger Krankenhäu-
sern, die es uns erlaubte, viele Eltern an-
zusprechen und für unsere Vorhaben zu
werben“, berichtet Striano. „Das wäre in
den USA ganz anders.“ Und viele Eltern
seien sofort bereit gewesen, mitzuma-
chen.m
So sind es also weiterhin Leipziger Babys,
deren Verhalten auf Video gebannt wird
und deren Gehirnströme mittels sogenann-
ter Elektroenzephalographie gemessen
werden. Dabei bekommen sie spezielle
Kappen mit Oberflächenelektroden aufge-
setzt. Schließlich sollen alle Möglichkeiten
ausgeschöpft werden, um herauszufinden,
wie er funktioniert, der Erwerb der sozia-
len Kognition. Sie zeichnet sich zum Bei-
spiel aus durch die Fähigkeit, im Gesicht
eines Gegenübers lesen und Schlüsse auf
dessen bevorstehendes Verhalten ziehen zu
können. Auch Lernen durch Imitation,
Sprache und andere Formen der symboli-
schen Kommunikation machen die soziale
Kognition aus.
Demnächst sollen autistische Kinder im
Alter zwischen zwei und sechzehn Jahren
ins Labor kommen, und auch Geschwister-
kinder von Autisten, die jünger als zwei
Jahre sind. „Autismus wird normalerweise
erst erkannt, wenn die Kinder beginnen zu
sprechen, mit zwei bis drei Jahren. Aber die
Fähigkeit zu sprechen, mit anderen zu in-
teragieren, basiert auf frühkindlichen Ent-
wicklungen“, erläutert Tricia Striano. „Be-
vor ein Baby drei Monate alt ist, sucht es
die perfekte Nachahmung, es spiegelt
Handlungen anderer wider. Autistische
Kinder machen das auch noch mit zwei
Jahren. Wenn man also früh erkennt, wel-
che Kinder gefährdet sind, dann kann man
auch früh eingreifen.“
Die Nachwuchsforscherin hofft, dass sich
genügend Probanden finden. Aber nicht
nur die Forschungsergebnisse selbst liegen
ihr am Herzen. „Ich will, dass meine Mit-
arbeiter die Positionen erreichen können,
die sie anstreben. Und ich will das Labor
aufrecht erhalten.“ Über den Oktober 2007
hinaus – bis dahin ist bis jetzt geplant. 
Die Kollegen wüssten es bestimmt zu
schätzen. Schließlich profitieren sie ab und
an von den Kochkünsten der Chefin. Ita-
lienisch ist ihre Spezialität, aber sie expe-
rimentiert auch gern. Ihr anderes Hobby ist
noch relativ neu. Den Fußball musste sie
aufgrund einer Verletzung aufgeben. Ihre
nunmehr bevorzugte Sportart: Boxen.




Wann und unter welchen Voraussetzungen
der Mensch seine kognitiven spezifischen
Fähigkeiten zu entfalten beginnt, ist eine
höchst komplexe Fragestellung der Hirn-
und Verhaltensforschung. Mit diesem
Thema beschäftigen sich unter anderem
die Wissenschaftler des Leipziger Zen-
trums für Kognitionswissenschaften
(ZfK). Das ZfK, angesiedelt am Zentrum
für Höhere Studien, besteht seit 1996. Bei
seiner Gründung hatte es sich das Ziel ge-
setzt, die Leipziger kognitionswissen-
schaftliche Forschungs- und Lehrtradition
fortzuführen, durch interdisziplinäre so-
wie institutionelle Verflechtung und Er-
weiterung zu modernisieren und auf diese
Weise seine internationale Anschlussfä-
higkeit zu bestätigen. Nach fast zehn Jah-
ren erfolgreicher wissenschaftlicher Ar-
beit innerhalb zahlreicher Forschungspro-
jekte und Graduierten- bzw. Promotions-
kollegs vereinigen sich hier exzellente
Forscher und Nachwuchswissenschaftler
aus den Bereichen Philologie, Psycholo-
gie, Neurologie, Medizin, Biologie, Mu-
sik, Informatik, Sportwissenschaften und
Anthropologie der Universität sowie der
beiden Leipziger Max-Planck-Institute. 
Die Entwicklungspsychologin Dr. Tricia
Striano, deren Arbeit an dieser Stelle vor-
gestellt wird, erhielt 2004 den Sofja Ko-
valevskaja-Preis der Alexander von Hum-
boldt-Stiftung (das Journal berichtete in
Ausgabe 1/2005). Das Preisgeld von rund
einer Million Euro investiert die US-
Amerikanerin in den Aufbau der For-
schungsgruppe für Neurokognition und
Entwicklung und die Einrichtung ihres
Leipziger Forschungslabors für Frühkind-
liche Entwicklung. Zuvor war sie Leiterin
der Nachwuchsforschergruppe Kulturelle
Ontogenese am Max-Planck-Institut für
evolutionäre Anthropologie in Leipzig.
Mit ihrem Labor ist sie im September in
großzügige Räumlichkeiten in der Otto-
Schill-Straße 1 eingezogen.






Das Mathematische Institut hat erneut ein
prestigeträchtiges Drittmittelprojekt an
Land gezogen. In enger Zusammenarbeit
mit Mathematikern des Leipziger Max-
Planck-Instituts, der TU Berlin, der Hum-
boldt-Universität Berlin und der Karls-
Universität Prag wurde im Sommer 2005
ein Antrag auf eine Forschergruppe formu-
liert – dem die Deutsche Forschungsge-
meinschaft nun Anfang dieses Jahres ihr
Okay gegeben hat. Sie bewilligte fast
900000 Euro für drei Jahre.
Vier hochqualifizierte Nachwuchswissen-
schaftler können damit an den beteiligten
Forschungseinrichtungen finanziert wer-
den, auch großzügige Mittel für Reisen,
Gäste und Workshops stehen bereit. Eine
hoch willkommene „warme Dusche“ für
die an ständigem Finanzierungsmangel lei-
denden Universitäten, die nicht nur an 
der Universität Leipzig große Freude aus-
löste.
Das Thema der Forschergruppe ist „Analy-
sis und Stochastik in komplexen physikali-
schen Systemen“. Diese beiden Teilgebiete
systematisch zu verbinden, um somit fun-
damentale Fragen in Physik und Material-
wissenschaften zu beantworten, das ist das
Besondere an der Forschungsinitiative.
Diese spezifische Systematik ist neu in der
deutschen Mathematik, auch wenn an man-
chen Forschungseinrichtungen gelegent-
lich die beiden Teilgebiete zusammenar-
beiten. Als Koordinator der Gruppe erhoffe
ich mir von dieser Vorreiterrolle einen
innovativen Schub für die beiden Gebiete
sowie Erkenntnisfortschritte, die beiden
Disziplinen jeweils alleine nicht möglich
sind. Ein spezielles Anliegen der Gruppe
ist eine gezielte Einbindung hochqualifi-
zierter Nachwuchswissenschaftler.
Die Forschungsaufgaben, die sich die neu
eingerichtete Forschergruppe stellt, betref-
fen die mathematisch fundierte Erfor-
schung fundamentaler Probleme wie die
Bose-Einstein-Kondensation, den zufälli-
gen Massetransport durch zufällige Me-
dien, Mikrostrukturen an der Oberfläche
von Materialien und Schmelzvorgänge
unter Einfluss zufälliger Verunreinigungen
und thermischer Fluktuationen. Die Me-
thoden, die wir anwenden und fruchtbar
kombinieren wollen, umfassen Variations-
analysis, Partielle Differentialgleichungen,
Harmonische Analysis, die Theorien der
Gibbsmaße, der Großen Abweichungen
und der Stochastischen Prozesse und an-
dere Gebiete der Analysis und der Wahr-
scheinlichkeitstheorie.
Erst durch die personelle Konstellation, die
in den letzten Jahren in Berlin und Leipzig
geschaffen worden war, kam die Idee einer
engeren Verbindung zwischen Analysis
und Stochastik einerseits und der Leipziger
und der Berliner Mathematik andererseits
ins Rollen. In beiden Städten wurden Ma-
thematiker in den beiden Gebieten berufen,
denen bewusst ist, dass das jeweils andere
Gebiet ihre Forschungsmöglichkeiten klar
erweitern würde, und die bereit und willens
sind, über die Hürde zu springen, die
alleine schon durch unterschiedliche Ter-
minologien und Sichtweisen besteht.
Eine besondere Rolle in der Gruppe spielt
das einzige ausländische Mitglied, Roman
Kotecky aus Prag, der – unter anderem als
Humboldtpreisträger – schon mehrere
Male in Leipzig und Berlin als gern ge-
sehener Gast und Forschungspartner
weilte.m
Einen festen Platz im mathematischen Ver-
anstaltungskalender wird sich das Berlin-
Leipzig-Seminar über Analysis und Sto-
chastik erobern, ein monatliches öffent-
liches Forum der Forschergruppe, auf dem
neueste Entwicklungen vorgestellt und
diskutiert werden. Nicht nur durch dieses
Seminar wird die neue Forschergruppe das
Leipziger und Berliner Mathematikleben






Neue Forschergruppe zu Analysis und Stochastik
Von Prof. Dr. Wolfgang König, Mathematisches Institut
Wolfgang König ist in der Welt der Formeln zuhause. Das Tafelbild bezieht sich
auf die Bose-Einstein-Kondensation – ein Thema der neuen Forschergruppe.
Foto: Dietmar Fischer 
Reisen Sie mit mir nach Südsibirien, in die
kleine Republik Tyva der Russischen Fö-
deration, die sich das Herz Asiens nennt.
(170500 km2, 309000 Einwohner). In sei-
ner Hauptstadt Kyzyl entsteht der Jenissej
aus dem Zusammenfluss zweier Flüsse, die
im Osten der Republik entspringen. Ca.
46% der Bevölkerung leben außerhalb der
fünf existierenden Städte, in Dörfern oder
als Nomaden in der Taiga bzw. der
Steppe.m
Die zeltartige, transportable Behausung
der nomadisierenden Tyva im Westen der
Republik ist die Jurte. Sie wird bis zu vier
Mal im Jahr auf Lkw, Yak oder Kamel ver-
laden und auf einem neuen, aber festgeleg-
ten, Jurtenplatz mit Weideareal inmitten
der Wildnis aufgestellt. Nach Beschaffen-
heit der Weiden und Klima besitzen die
West-Tyva verschiedene Herdentierarten.
In allen Regionen finden wir Ziegen und
Schafe, auch das Rind ist weit verbreitet.
Das Pferd wird in den meisten Regionen
nur als Reittier gehalten. In zentralen Ge-
bieten, vor allem in Ulug Chem und E˙rzin,
züchten viele Tyva zweihöckrige Kamele
und im äußersten Südwesten der Republik,
in der gebirgigen Möη¸gün Tajga (Silberne
Taiga), ist das Yak dominierend. Eines ist
allen diesen Herdentieren gemeinsam. Sie
weiden an den Grenzen zur „Reinen Erde“.
Doch was ist „Reine Erde“ und wie kom-
men ihre Grenzen zustande?
Das Leben in der Wildnis, häufig weit ab
von größeren Siedlungen und Städten, hat
nachhaltig die Sicht vieler Tyva auf ihre
Umwelt geprägt. Um mir ein genaueres
Bild über die Weidewanderbewegung der
Tyva zu erschließen, konfrontierte ich sie
mit Karten und bat, in diese ihre verschie-
denen Weidelager einzuzeichnen. Zu mei-
ner großen Verwunderung, als Bewohnerin
eines gut kartierten Flächenstaates, rea-
gierten sie jedoch auf meine Karten be-
fremdet. Sie kamen trotz Schriftkenntnis
mit der Vogelperspektive auf ein flächiges
Abbild ihrer Umwelt nicht zurecht und ver-
irrten sich in dem Gewirr von benannten
Flüssen, Gipfeln und Tälern, wenn ich ih-
nen mit Hinweisen nicht auf die Sprünge
half. Im Gegenzug war ich zwar karten-
erprobt, befand mich aber in einer Umge-
bung, in der weder Berge noch Flüsse be-
schildert waren. Ohne einheimischen Be-
gleiter war ich völlig hilflos, wenn es galt,
von einem Jurtenlager durch die Wildnis in
das nächste Jurtenlager zu gelangen.
Auf diesen Forschungswanderzügen hatte
ich gute Gelegenheiten, meine Begleiter zu
beobachten und mich mit ihnen über den
zurückzulegenden Weg und die an den
direkten Weg angrenzenden Gebiete zu
unterhalten. Meine Begleiter orientierten
sich meist an den Flüssen, die sie entlang
liefen, querten und denen sie mit großer
Geländekenntnis folgten. Wo sie sich be-
fanden, erkannten sie an Geländemarken,
Forschung
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Mit dem Thema „Differenz und Integra-
tion. Wechselwirkungen zwischen no-
madischen und sesshaften Lebensfor-
men in Zivilisationen der Alten Welt“
beschäftigen sich die teilnehmenden
Wissenschaftler im Sonderforschungs-
bereich 586. In diesem Rahmen fand
Ende Oktober in der Universitätsbiblio-
thek ein Kolloquium statt unter dem Ti-
tel „Kamel, Pferd und Rentier – Herden-
tiere und die Mobilität der Nomaden“.
Im nebenstehenden Text fasst Anett
Christine Oelschlägel vom Institut für
Ethnologie ihren Kolloquiumsvortrag
zusammen.
Die Kraft der „Reinen Erde“
Wie Nomaden in Südsibirien ihre Umwelt
wahrnehmen 
Von Anett Christine Oelschlägel, Institut für Ethnologie
Lasttier Yak: Eine Jurte geht auf die Reise.
die wie die Flüsse nach ungewöhnlichen
Merkmalen benannt waren, z. B. ein Berg
namens „Yakbullenrücken“, ein Fluss na-
mens „Fischreicher“ oder ein Tal namens
„Hat viele Hasen“.
Die Trasse, auf der sich Wandernde in der
Wildnis bewegen, ist im Gegensatz zu an-
deren Möglichkeiten der Distanz-Bewälti-
gung in einem für diese Verhältnisse opti-
malen Maße begehbar. Sie wird deshalb
genutzt und ist damit auch bekannt und
vertraut. Diese Merkmale gelten auch für
das Weidelager und seine unmittelbare
Umgebung, in der sich der Wirtschaftsbe-
reich befindet und weiter entfernt die Her-
den weiden. Im Gegensatz zu der Trasse,
die man als linear begangen/bekannt/ver-
traut und damit als linear „erschlossen“ be-
zeichnen kann, sind das Weidelager und
seine Umgebung als in sich untergliedertes
Gebiet mit fließenden Grenzen nach außen
„erschlossen“. Dabei muss natürlich be-
rücksichtigt werden, dass jedes Familien-
mitglied je nach Alter, Geschlecht und Tä-
tigkeiten im Haushalt seine eigene er-
schlossene Welt kennt und sich darüber im
Klaren ist, dass die Umwelt anderer Perso-
nen andere Grenzen hat.
„Was ist hinter dem Berg?“, fragte ich
eines Tages neugierig meinen Begleiter auf
der von ihm erschlossenen Trasse und da-
mit auf dem Weg in die nächsten Jurten.
„Dahinter ist ‚Reine Erde‘“, klärte er mich
auf. „Reine Erde“ ist der tyvanische Be-
griff für eine Gegend, die wir als Wildnis
bezeichnen würden.
Die „Reine Erde“ ist der nicht erfahrene,
nicht vertraute und nicht begangene, viel-
leicht sogar der nicht begehbare Raum,
z. B. wenn man vom Himmel spricht. Er
umgibt den erschlossenen Raum. In vielen
Interviews wurde die „Reine Erde“ als hei-
lig, kraftvoll, mächtig und richtend cha-
rakterisiert. Denn die größte Kraft hätte die
vom Menschen nicht betretene und damit
„reine“ Erde.
Sie wird vom Menschen nicht nur deshalb
selten betreten, weil keine Notwendigkeit
besteht, sondern auch aus Angst vor ihrer
Kraft, die in großen Dosen für den Men-
schen gefährlich sein kann. Deshalb gelten
Jäger, die sich häufig in der Wildnis auf-
halten, als „heilig“, denn sie ertragen die
Kräfte der „Reinen Erde“. Auf der anderen
Seite hält man sie häufig für Geistesver-
wirrte, wenn ihnen dieselben Kräfte ge-
schadet haben. Auch gelten Nomaden in
der Taiga und Steppe als „kräftiger“ und
„gesünder“, da sie den Kräften der „Reinen
Erde“ näher sind. 
Viele Tyva versuchen, sich diese Kräfte zu-
nutze zu machen. Die Kenner des Orakels
mit 41 Steinen sammeln ihre Orakelsteine
von 41 verschiedenen Plätzen „Reiner
Erde“. Nur so kann das Orakel mehr wis-
sen als der Mensch, denn es trägt die Kräfte
dieser Plätze in sich. Die Schamanen zie-
hen sich einmal im Jahr in die Taiga zu-
rück, um Kräfte aufzunehmen, die sie für
ihre erfolgreiche Tätigkeit als Heiler und
Ritualleiter benötigen und die sie vor den
lebensgefährlichen Kräften der Schadens-
geister und anderer Schamanen schützen
sollen.
Alles, was sich in der Taiga und damit auf
der „Reinen Erde“ bewegt, ist den Kräften
dieser „heiligen Erde“ ausgesetzt und trägt
sie in sich. So auch das Vieh, das Tag für
Tag an den Grenzen des „erschlossenen“
Raumes einer Nomadenfamilie seine Wei-
deplätze findet und dort nicht nur Nahrung
sondern auch Kräfte der Wildnis auf-
nimmt. Deshalb hörte ich oft Tyva mit be-
rechtigtem Stolz von ihren tierischen Pro-
dukten schwärmen: „Im Vergleich zu dem
aus Russland eingeführten Fleisch hat das
tyvanische Fleisch ‚Kraft‘. Denn unsere
Schafe grasen in den Taiga-Gebirgen.“
Diese Energie können sich die Menschen
gefahrlos aneignen. Denn das Vieh geht im
Allgemeinen nicht zu weit und nicht zu
lange in die Taiga. Isst ein Tyva also täglich
das Fleisch seiner Herden, so schöpft er aus
diesem die Kraft der „Reinen Erde“, die er
für seine physische Gesundheit, für Frucht-
barkeit, Glück, Erfolg und Wohlergehen
benötigt.
Die Herdentiere als Grenzgänger zwischen
erschlossener und nicht erschlossener Welt
tragen die Kraft und Energie der „Reinen
Erde“ in einer verträglichen Dosis zu den
Menschen. Dieser Dienst an der Mensch-
heit ist m. E. – neben dem wirtschaftlichen
Reichtum, den das Vieh bei den Tyva be-
deutet – die wichtigste religiöse Funktion
der Herdentiere in Tyva.
Anett Christine Oelschlägel ist wissen-
schaftliche Mitarbeiterin im Institut für
Ethnologie. Ihr großer Dank gilt dem Deut-
schen Akademischen Austauschdienst für
die weitreichende Förderung einer einjäh-
rigen Feldforschung in der Republik Tyva.
Empfohlen sei auch ihr Buch „Der Weiße
Weg. Naturreligion und Divination bei den
West-Tyva im Süden Sibiriens“, das 2004





Schlachtessen: Anett Christine Oelschlägel und eine Tyva-Familie.
Fotos: Anett Christine Oelschlägel
Ein Engländer hat auf den internationalen
Begriff gebracht, was eigentlich eine Er-
findung der deutschen Romantik war. Wil-
liam John Thoms definierte 1846 Folk: Das
Volk, Lore: Das überlieferte Wissen. In
Sagen, Liedern, Märchen oder Tänzen fand
man eine Wissens- und Gemeinschaftskul-
tur, in der sich der „Volksgeist“ manifes-
tieren sollte. Die Aufklärer hatten das Volk
nur als Objekt der Belehrung gefasst, und
die alten Bräuche als unvernünftig gegei-
ßelt. Die Romantiker entdeckten das poeti-
sche Volksvermögen. Dieses Wissen zu ret-
ten und zu sammeln war das erklärte Ziel
der Gebrüder Grimm im frühen 19. Jahr-
hundert. Doch ihre „Märchenfrau“ war
keine grauhaarige Bäuerin; die Brüder
ließen sich von gebildeten Bürgerinnen die
alten Geschichten erzählen. Außerdem
mischten sie in die Wiedergabe ihren eige-
nen Erzählton hinein. 
Folklore war eine Reaktion auf reale und
imaginierte Verluste der Moderne; die
Märchen sammelnden Brüder gehören zu
den ersten einer langen Reihe von Revivals
auf der Suche nach einer ursprünglichen
Volkskultur. Die Verwandlungsformen
sind vielfältig: Folklore als orale Kultur
wurde Ausdruck einer Nation, eines Volkes
– später einer Rasse. Und sie hatte zugleich
eine Faszination für das Exotische, für die
„primitiven Kulturen“, so wie die Kultur-
anthropologie sie im 19. Jahrhundert er-
fasste.
Folklore war eine Antwort auf die Krise der
historischen Erinnerung. Der Zerfall der
Gedächtnisgeschichte als Gleichsetzung
von fortschreitender Historie und kulturel-
ler Identität motivierte die Suche nach
Ursprüngen. In Geschichten, Liedern,
Sprichwörtern, in der Bewegung, den Ges-
ten, im Arbeitsrhythmus  und im Tanz, in
Bräuchen und Festkulturen artikulierten
sich von der modernen europäischen Zivi-
lisation bedrohte oder zunehmend verges-
sene Wahrnehmungen, Emotionen, Erfah-
rungen, und Kompetenzen. Zusammen mit
den Artefakten bäuerlicher oder „primi-
tiver“ Kultur – wie Volkstrachten oder
Arbeitswerkzeug – wurden sie im frühen
20. Jahrhundert als Königsweg für die
Rekonstruktion einer sinnlich-emotionalen
Erfahrungswelt gesehen, die als Gegen-
erzählung zur Fortschrittsgeschichte und
zur modernen Lebenswelt fungierte.  
Es war eine Gedächtniskultur unterhalb der
Staatlichkeit und der aufgeklärten Fort-
schrittsgeschichte; deren Identitätsversi-
cherung war problematisch geworden. In
der Volkskultur aber bot sich eine gemein-
schaftsstiftende Urkraft an, eine zeitlose
Substanz. 
Folklore und Ethnologie, ländliche Ge-
meinschaften und „primitive Völker“ ver-
band in der Kulturauffassung der europäi-
schen Moderne seit dem späten 19. Jahr-
hundert das Postulat ihrer „Zeitlosigkeit“.
Aus der historischen Zeit und ihrem „Fort-
schritt“ herausgehoben, schienen sie in
ihrer „eigenen“ Zeit zu existieren, die sich
durch ein eher zirkuläres Modell auszeich-
nete: Als orale Kulturen, jenseits der
Schriftlichkeit und ihrer linearen Zeitauf-
fassung, galten ihre Traditionen und Riten




Das Tanzarchiv Leipzig e.V. und das
Institut für Theaterwissenschaft der Uni-
versität Leipzig veranstalteten Ende
Oktober einen internationalen Workshop
zur Rolle der Folklore in der modernen
Gesellschaft unter dem Titel „Folklore
Revisited: Body Knowledge and Con-
structed Community“. Inge Baxmann,
Direktorin des Tanzarchivs und Profes-
sorin für Tanzwissenschaft am Institut
für Theaterwissenschaft, beschäftigt sich
in ihrem Text für das Uni-Journal mit
einigen grundsätzlichen Fragen zur
Rolle der Foklore in den Prozessen der
Modernität.
Trachten, Tänze, Traditionen
Folklore – eine Wissenskultur auf der Suche 
nach dem Volk
Von Prof. Dr. Inge Baxmann, Institut für Theaterwissenschaft
Tanzgruppe der Konsum-Großhandelszentrale Karl-Marx-Stadt: Fischertänze. Eine
Aufnahme vom 5. Fest des Deutschen Volkstanzes in Rudolstadt am 16. Juli 1960.
Foto: Hauschild/Tanzarchiv Leipzig
Deutsche Werte: Folklore und
die Erfindung der Nation
Die Gründung von Lehrstühlen, Gesell-
schaften, und Gruppen für die Praktiken
der Folklore in verschiedensten Varianten
gehörte zur Erfindung von identitätsstif-
tenden Traditionen durch die modernen
Nationalstaaten. Dabei dominierte die
Vorstellung, traditionelle Welten seien ho-
mogen. Zusammen mit Freiluftmuseen,
Folklorestudien und Kunsthandwerkbewe-
gungen wurden Folklore-Archive zu Fun-
damenten für die Konstruktion wirkungs-
voller nationaler Symbolwelten. Boden-
ständig musste es sein. Juden, Zigeuner
oder urbane Migranten bleiben aus diesen
Archiven weitgehend ausgeschlossen.
Diese Politik der Traditionskonstruktion
für die Fiktion einer homogenen nationalen
Kultur im frühen 20. Jahrhundert bedeutete
zumeist ein Unsichtbarmachen von Hybri-
dität und ethnischer Diversität. Beide wur-
den als Gefahr für die Einheit der Nation
angesehen. Mit der Einbindung der Folk-
lore-Archive in das erwünschte Erbe kor-
respondierte zugleich eine Exotisierung
ethnischer und regionaler Spezifik. Die
Konstruktion von kommensurabler „An-
dersartigkeit“ gehörte stets zur Erfindung
der nationalen Identität dazu. Bauernhäu-
ser, Trachten, Volkstänze galten den euro-
päischen (und vielen nichteuropäischen)
Ländern als Symbole der Nation. 
Daraus bezieht die Folklore bis heute ihre
Überlebenskraft: Sie ist im politischen
Spektrum allseits anschlussfähig. Ein Bei-
spiel: Der 1. Internationale Folklorekon-
gress, der vom 23. bis 27. August 1937
zeitgleich mit der Weltausstellung in Paris
stattfand. Er versammelte Ethnologen und
„folkloristes de l’ancien et du nouveau
monde“; dazu gehörten so bekannte Eth-
nologen wie Lucien Lévy-Bruhl und Mar-
cel Mauss. Ziel des Kongresses war die
Neubestimmung des Populären und die
Wiederbelebung von Gemeinschaft, nicht
verwunderlich im Frankreich der linken
Volksfrontregierung. Erstaunlich dagegen
ist aus heutiger Sicht die dominierende
Rolle der Deutschen auf diesem Kongress.
Sie stellten die größte Delegation. 1937
waren Folkloreforschung und die Institu-
tionen der Volkskunde in Deutschland auf
den Nationalsozialismus eingeschworen.
Folklore galt als Ausdruck der rassespezi-
fischen Eigenart des deutschen Volkes, wie
es der deutsche Delegationsleiter Prof.
Helbok in seiner Eröffnungsrede auch un-
missverständlich formulierte. Doch das
störte die wissenschaftliche Gemeinschaft
nur bedingt. 
Diese merkwürdige Allianz zwischen poli-
tisch so unterschiedlichen Positionen liegt
in einer gemeinsamen Frontstellung be-
gründet: in dem Kampf gegen das ameri-
kanische Kulturmodell, das in Europa Ein-
zug gehalten hatte. Die industrialisierte
Gesellschaft und ihre standardisierte Ar-
beitsorganisation galt als Bedrohung jener
alteuropäischen Differenz, die es erlaubte
beispielsweise „die Finger des Töpfers in
der Bretagne“ von seinem Kollegen in der
Vendée zu unterscheiden. Standardisie-
rung, Uniformisierung  und Taylorisierung
waren der Hintergrund für die erneute
Wertschätzung  jener „verborgenen Kul-
tur“ und ihres vorbewussten, über Genera-
tionen tradierten Wissens, das in regiona-
len Traditionen versinnbildlicht war. 
In Deutschland wurde die Folklore nach
dem II. Weltkrieg insbesondere seit den
1950er Jahren sowohl in Westdeutschland
wie in der DDR für neue Konstruktionen
des Volkes in Anspruch genommen. Der
westdeutsche Heimatfilm inszenierte
Volksfeste und Volkstänze vor dem Hinter-
grund idyllischer Wälder, Wiesen und
Berge, die die zerstörten Städte vergessen
lassen sollten und feierte noch einmal oder
immer noch authentische, traditionelle
deutsche Werte. Doch auch in der DDR war
man nicht untätig. Die Folklore wurde über
die Laienkunstbewegung völkisch-sozia-
listisch belebt. Walter Ulbricht wollte seine
Version eines Sozialismus im Rahmen
eines eigenständigen Nationalstaates über
eine „volksverbundene Kultur“ realisieren.
Betriebskulturgruppen und Folkloreen-
sembles in den Kombinaten versuchten
sich an einer rhythmischen Inszenierung
kollektiver sozialistischer Arbeit und einer
sozialistischen Festkultur. 
„Revival“: Folklore, global
Heute erleben wir im Kontext der Globali-
sierung eine neue Welle des „Revival“ von
Folklore auf verschiedensten Ebenen und
innerhalb ganz unterschiedlicher politi-
scher Agenden. Transnationale Medien,
Tourismus und Konsumkultur brachten die
traditionellen Formen der Folklore keines-
wegs zum Verschwinden, sondern erlaub-
ten ihr, schneller zu reisen, flexibel zu
werden und sich an die Bedürfnisse neuer
Publikumsgruppen anzupassen. 
Folklore wird zur privilegierten Form eines
kollektiven Gedächtnisses, das sich aus
ethnischen, nationalen und transnationalen
Archiven das Material für performative
Identität zusammenstellt. Auch hier erweist
sich die vielfältige politische Anschluss-
fähigkeit von Folklore. So dient sie im heu-
tigen Estland z.B. als Zeichen ethnischer
Zugehörigkeit innerhalb der vom „Sozia-
lismus“ befreiten Formen des Nationa-
lismus, während andernorts Migranten
Folklore nutzen, um Erfahrungen auszudrü-
cken, wie sie das Leben zwischen den Kul-
turen bereitstellt. In der französischen Ban-
lieue mischen Jugendliche sich ihre Musik
zusammen: Rap und ethnische Folklore,
zumeist nordafrikanischer Herkunft. Sie
erfinden und agieren über Outfit, Bewe-
gungsstile und Sprache eine komplexe
Identität, eine mehrdimensionale Zugehö-
rigkeit, die homogenisierende Vorstellun-
gen von nationaler Kultur in Frage stellt. 
Damit baut sich zugleich ein Konfliktpo-
tential auf, das nicht mehr ohne weiteres in
die nationale Kultur integrierbar ist. Es ist
noch offen, wie die ihrerseits an bestimmte
Symbole und Wertorientierungen gebun-
dene Nationalkultur darauf reagieren wird.
Mit den alten politischen Bedeutungen von
„rechts“ und „links“ hat diese Ausein-
andersetzung kaum noch etwas zu tun:
Eher steht Folklore gegen Folklore, Le-
bensstil gegen Lebensstil. Bereits das ist
brisant genug. Vollends prekär würde es
aber, wenn fundamentalistische Richtun-
gen die Banlieue als ihr Missionsgebiet
entdeckten. Denn auch der Fundamenta-
lismus ist nur – Folklore.
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Staatliches Dorfensemble der DDR:
Bauer – Herr bist Du! Aufnahme aus
den 1950er Jahren.
Foto: Tanzarchiv Leipzig
(Die Inhaber der Bildrechte konnten
nicht immer genau ermittelt werden.
Bitte wenden Sie sich gegebenenfalls an
das Tanzarchiv Leipzig.)
Der Ohrid-See an der Grenze zwischen
Mazedonien und Albanien gilt mit einem
Alter von ein bis fünf Millionen Jahren als
der älteste See Europas. Er beheimatet
zahlreiche endemische Tier- und Planzen-
arten, meist kleinere Lebewesen wie
Schnecken und Würmer, aber auch mehere
Fischarten, die aufgrund von zunehmender
Verschmutzung und erwarteter Klimaer-
wärmung stark gefährdet sind. Außerdem
liegt der See in einem tektonisch sehr akti-
ven Gebiet. Mit dieses Eigenschaften hat er
das Interesse von verschiedenen naturwis-
senschaftlichen Disziplinen geweckt, wel-
che die Rekonstruktion des Paläoklimas,
die Evolution endemischer Arten und die
Abschätzung von zukünftigen Georisiken
aus vergangenen Erdbeben und Vulkanaus-
brüchen zum Ziel haben.
Obwohl erste biologische und hydrobiolo-
gische Untersuchungen am Ohrid-See be-
reits vor mehr als 70 Jahren begonnen
haben, ist die Geschichte des Sees, mit den
Veränderungen seiner Fauna und Flora
während der vergangenen Eis- und Warm-
zeiten, bisher noch unzureichend unter-
sucht. Dazu trug auch die politische Situa-
tion zwischen Albanien und Mazedonien
bis Ende der 90er Jahre bei. Mit der gegen-
seitigen politischen Annäherung der bei-
den Nachbarstaaten in den letzten Jahren
ist auch die Erforschung des Sees wieder
vorangeschritten. Untersuchungen zum
derzeitigen Zustand des Sees und zur Er-
haltung der gefährdeten Fauna und Flora
sind wichtige Kernpunkte für die derzeit
laufenden Projekte. Die Erforschung der
Vergangenheit des Sees könnte einen wert-
vollen Beitrag zum besseren Verständnis
der Variabilität des einzigartigen Ökosys-
tems in Abhängigkeit von Klimaschwan-
kungen liefern, und damit gesichertere
Prognosen für die zukünftige Entwicklung
ermöglichen.
Zu diesem Zweck wurde 2004 eine vom
Deutschen Akademischen Austauschdienst
(DAAD) finanzierte Pilotstudie am Ohrid-
See durchgeführt, bei der Mitarbeiter des
Instituts für Geophysik und Geologie der
Universität Leipzig, des Instituts für Geo-
graphie der Universität Jena und des Insti-
tuts für Seenforschung, Langenargen/Bo-
densee mit Hilfe des Hydrobiologischen
Instituts in Ohrid, Mazedonien, und des
Hydrometeorologischen Instituts in Tirana,
Albanien, den Seeboden seismisch unter-
suchten. Im Rahmen der Pilotstudie wurde
deutlich, dass der Ohrid-See, der seine
Entstehung einem Grabenbruch verdankt,
auch heute noch durch tektonische Bewe-
gungen beeinflusst wird. Aktive Störungs-
zonen mit Faltungen und Abschiebungen
sind häufig in den Sedimenten dokumen-
tiert, ebenso wie Rutschungen, die zum
Großteil auf Erdbeben in der Region zu-
rückzuführen sein dürften. Diese tektoni-
schen Aktivitäten erklären vermutlich auch
das Vorkommen eines subaquatischen Ber-
ges, der sich etwa 100 m hoch aus dem bis
zu 289 m tiefen Seebecken erhebt.
Basierend auf den Untersuchungen der
Pilotstudie wurde Ende 2004 an der Uni-
versität Leipzig ein DFG Forschungspro-
jekt ins Leben gerufen, das die Unter-
suchung von mehreren Sedimentsequen-
zen aus verschiedenen Teilen des See-
beckens zum Inhalt hat. Aus den
Sedimenten sollen erste Erkenntisse zur
Entwicklung des Sees in der jüngeren Erd-
geschichte gewonnen und das Potential für
eine zukünftige Tiefbohrung abgeleitet
werden. Im Frühjahr 2005 wurde eine
internationale Feldkampagne durchge-
führt, auf der mehrere lange Sediment-
kerne aus dem See gezogen werden konn-
ten, von denen der längste bis tief in die
letzte Eiszeit vor mehr als 10000 Jahren
hineinreicht. Gleichzeitig war die Feld-
kampagne aber auch ein politischer Erfolg.
So war die Bohrplattform der Universität
Leipzig das erste ausländische „Schiff“,
was Dank Unterstützung der lokalen Insti-
tute und Behörden die Grenze zwischen
Mazedonien und Albanien auf dem Was-
serwege überqueren durfte.
Daran anknüpfend fand im September
2005 eine ebenfalls vom DAAD finan-
zierte Exkursion an den Ohrid-See statt, an
Forschung
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Gegenwart und Zukunft des
Ohrid-Sees
Von Dr. Bernd Wagner und Prof. Dr. Martin Melles, 
Institut für Geophysik und Geologie
Blick über den Ohrid-See. Foto: Institut für Geophysik und Geologie
der Dozenten und Studenten der Univer-
sität Leipzig, des Hydrobiologischen Insti-
tutes in Ohrid, des Hydrometeorologischen
Institutes und der Universität von Tirana
teilnahmen. Die anfänglichen Berührungs-
ängste zwischen den Teilnehmern aus den
verschiedenen Nationen waren schnell
gewichen. Neben der Erkundung der
hydrologischen und biologischen Situation
des Ohrid-Sees standen auch die Geologie
seiner Umgebung und die kulturelle Ge-
schichte der Region auf dem Programm.m
Jüngstes Ereignis im Rahmen der For-
schungsarbeiten am Ohrid-See war ein
internationales Arbeitstreffen, das am 15.
und 16. Dezember 2005 auf Einladung von
Dr. B. Wagner und Prof. Dr. M. Melles und
mit finanzieller Unterstützung durch den
DAAD am Institut für Geophysik und Geo-
logie der Universität Leipzig stattfand. Auf
dem Arbeitstreffen tauschten 24 Wissen-
schaftler aus sieben Ländern (Mazedonien,
Schweiz, Frankreich, Italien, England,
China, Deutschland) ihre vorhandenen
geologischen und biologischen Ergebnisse
vom Ohrid-See aus und stimmten ihre zu-
künftigen Aktivitäten ab. Es wurde verein-
bart, die Untersuchungen mittelfristig in
einem Forschungsnetzwerk mit nationaler
und internationaler Förderung zu verknüp-
fen, um bessere und mehr Informationen
über die Geschichte, den derzeitigen Zu-
stand und die Zukunft des Ohrid-Sees zu
erhalten.
Eine interdisziplinäre Forschungsgruppe
der Universität Leipzig hat den „Varian-
Preis 2005 für Strahlentherapie“ der
Schweizerischen Gesellschaft für Strahlen-
biologie und Medizinische Physik
(SGSMP) erhalten. Sie entwickelte ein
Programm zur dreidimensionalen Rekons-
truktion eines Tumors aus Gewebsschnit-
ten. 
Für das Festlegen des Behandlungskon-
zepts von bösartigen Tumoren des Gebär-
mutterhalses ist es wichtig zu erfassen, in
welcher Art und in welche Richtung sie
sich im gesunden Gewebe ausbreiten. Dazu
wird das Operationspräparat routinemäßig
in Form von dünnen Gewebsschnitten
untersucht. Forscher aus dem Interdiszipli-
nären Zentrum für Bioinformatik (IZBI)
und der Medizinischen Fakultät gingen
einen Schritt weiter: Sie entwickelten ein
Programm, das mehrere solcher histolo-
gischer Gewebsschnitte miteinander ver-
knüpft, so dass die Grenzregion zwischen
Tumor und gesundem Gewebe, die so
genannte Tumorinvasionsfront, besser cha-
rakterisiert werden kann.
Dr. Ulf-Dietrich Braumann, Bildverarbei-
ter aus dem IZBI, erklärt: „Unser Verfah-
ren erzeugt aus mehreren hundert mikros-
kopischen Bildern hauchdünner Gewebs-
schnitte eine räumliche Ansicht des Tu-
mors in zellulärer Auflösung“. Dr. Jens
Einenkel, Oberarzt in der Universitäts-
frauenklinik ergänzt: „Die räumliche
Struktur der Grenzfläche zwischen Tumor
und gesundem Gewebe war bislang in die-
ser Qualität nicht bekannt“.
Das Preiskomitee würdigt die Arbeit von
Dr.-Ing. Ulf-Dietrich Braumann, Dr. rer.
nat. Jens-Peer Kuska (IZBI), Dr. med. 
Jens Einenkel, Prof. Dr. rer. nat. Dr. 
med. Michael Höckel (Universitätsfrauen-
klinik), Prof. Dr. med. Lars-Christian Horn
(Institut für Pathologie) und Prof. Dr. med.
phys. Markus Löffler (Institut für Medizi-
nische Informatik, Statistik und Epidemio-
logie IMISE; IZBI) in ihrer Laudatio:
„Die Auszeichnung erfolgt in Anerken-
nung Ihrer sorgfältig durchgeführten Ar-
beit, welche für die kurative Behandlung
von Tumoren von Bedeutung ist. Insbeson-
dere in der Strahlentherapie ist nicht nur
die aktuelle Ausbreitung des karzinogenen
Gewebes, sondern auch dessen weiteres
Wachstum von entscheidendem Interesse.
Den Autoren kommt der Verdienst zu, in
einer sehr kreativen Arbeit aus histologi-
schen Schnitten von Zervixkarzinomen mit
aufwändigen mathematischen Methoden
die 3D-Rekonstruktion und damit eine
Quantifizierung der Tumorausbreitung er-
möglicht zu haben.“ B. A.
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Der Ohrid-See an der Grenze zwischen
Mazedonien und Albanien weist eine
große Anzahl endemischer Tier- und
Pflanzenarten auf. Das deutet darauf hin,
dass er bereits im Tertiär vor mehr als 
2,6 Mio Jahren angelegt wurde und da-
mit einer der ältesten Seen der Erde ist.
Alte, noch heute existierende Seen sind
für die Paläoklima- und Paläoumwelt-
forschung von besonderer Bedeutung, 
da die Sedimente an ihrem Grund ein
lückenloses, ungewöhnlich weit in die
geologische Geschichte zurückreichen-
des Archiv der vergangenen Bedingun-
gen darstellen. Der Ohrid-See ist neben
dem Elgygytgyn-Kratersee im Nord-
osten Sibiriens der zweite tertiäre See,
dessen Sedimentabfolgen im Rahmen
eines Forschungsprojektes am Institut
für Geophysik und Geologie untersucht
werden.
Weitere Informationen im Internet
unter: www.geo.uni-leipzig.de
Preis für Tumorrekonstruktion
Ministerin Schavan bei ICCAS
Eine aus mehreren hundert mikroskopi-
schen Bildern hauchdünner Gewebs-
schnitte erzeugte räumliche Ansicht
eines Tumors in zellulärer Auflösung.
Foto: IZBI
Nach der offiziellen Eröffnung des Inno-
vation Center Computer Aided Surgery
(ICCAS) im Dezember letzten Jahres er-
lebte das Forschungszentrum jetzt gleich
seinen zweiten großen Höhepunkt: Noch
vor dem offiziellen Start des Informatik-
jahres 2006 besuchte die Bundesministerin
für Bildung und Forschung, Dr. Annette
Schavan, das ICCAS. Sie wollte sich an-
lässlich eines Leipzig-Besuchs persönlich
davon überzeugen, was am BMBF-geför-
derten Zentrum entwickelt wird. Die
Bundesministerin nahm alles genau in
Augenschein, erprobte auch selbst den
virtuellen chirurgischen Trainer, und zeigte
sich begeistert über Ergebnisse und Poten-
zial des Zentrums. Sie interessierte sich
besonders für das Markenzeichen von
ICCAS, den chirurgischen Workflow, über
den wir im nächsten Uni-Journal ausführ-
licher berichten.m
Der Rektor der Universität Leipzig, Prof.
Dr. Franz Häuser, wies in einer sich an-
schließenden Gesprächsrunde auf die Pro-
blematik der jährlich steigenden Studen-
tenzahlen bei sinkenden Zuwendungen
hin. „Es wird immer schwerer, qualitative
Standards einzuhalten. Die Studierenden
können aber zu Recht eine qualitativ hoch-













Uni-Journal spricht er über die Angebote
und die Perspektiven des Zentrums.
1996 bekam Leipzig eines von acht
Interdisziplinären Zentren für Klinische
Forschung, die im Rahmen des Re-
gierungsprogramms „Gesundheitsfor-
schung 2000“ durch das damalige
Bundesministerium für Bildung, Wis-
senschaft, Forschung und Technologie
gegründet wurden. Nach Prof. Werner
Scherbaum und Prof. Frank Emmrich
sind Sie der nunmehr dritte Sprecher
des IZKF Leipzig. Wie ist die Ausgangs-
position im Jahre 2006?
Das IZKF ist inzwischen an unserer Medi-
zinischen Fakultät fest etabliert und stärkt
mit seinen vier Schwerpunkten wesentlich
das Forschungsprofil der Fakultät. Sein
Grundanliegen, über Fächer- und Instituts-
bzw. Klinikgrenzen hinaus Erkrankungsur-
sachen zu erforschen und neue Therapie-
ansätze zu entwickeln, konnte so erfolg-
reich umgesetzt werden, dass ein großer
Teil der Wissenschaftler mit Teilprojekten
in das IZKF eingebunden ist. Hinzu kommt
ein weiterer Standortvorteil für die medi-
zinische Forschung in Leipzig: Mit dem
Koordinierungszentrum für Klinische Stu-
dien, das als BMBF-Projekt 1999 in Leip-
zig angesiedelt werden konnte, verfügen
wir über ein wirksames Instrument für die
beschleunigte Umsetzung von Entwicklun-
gen der medizinischen Forschung in die
klinische Praxis. Neben Tübingen sind wir
die Einzigen in Deutschland, die über eine
so günstige Forschungsstruktur verfügen.
Außerdem haben wir in Leipzig mit Prof.
Frank Emmrich und Prof. Markus Löffler
sowohl den Generalsekretär der Associa-
tion of Clinical Research Centers in
Deutschland als auch den Sprecher der
Arbeitsgemeinschaft der Koordinierungs-
zentren für Klinische Studien.
Welche Aufgaben stehen vor dem IZKF?
Unser großes Ziel ist, einen Sonderfor-
schungsbereich nach Leipzig zu holen.
Generell müssen wir die DFG-Förderung
verbessern. Das neurowissenschaftliche
DFG-Graduiertenkolleg „InterNeuro“ ist
ein erster Erfolg. Aber auch Einzelförde-
rung sollte eine größere Rolle spielen. Die
Teilprojektförderung im IZKF wird in
Zukunft stärker daran gebunden, ob DFG-
Projekte daraus hervorgehen. Nach wie vor
liegt unser Augenmerk auf der Nach-
wuchsförderung, in der wir sehr erfolg-
reich sind, und auf der Entwicklung neuer
Techniken, die wir über die Core Units ge-
nerell zur Verfügung stellen.
Was darf man unter Core Units ver-
stehen?
Das sind unsere technisch-methodischen
Basiseinheiten. Wir haben derzeit vier sol-
cher Core Units, die den Wissenschaftlern
methodisches Rüstzeug für ihre Arbeit ver-
mitteln und die notwendigen Geräte zur
Verfügung stellen. Die Dienstleistungen
unserer Core units werden in der gesamten
Fakultät und darüber hinaus sehr gut ange-
nommen und als besondere Leistung des
IZKF von den Gutachtern hervorragend
beurteilt.
Könnten Sie die vier Bereiche kurz um-
reißen?
Zunächst ist da der Bereich DNA-Techno-
logien. Er umfasst das Ostdeutsche Refe-
renzzentrum für Mikroarray Analytik und
bietet darüber hinaus Leistungen in der
DNA Sequenzierung, der Heterozygoten-
analyse, der Fragmentanalyse und der Ana-
lyse von Mikrosatellitenmarkern an. Dann
der Bereich Peptid-Technologie. Hier steht
die Einzelpeptidsynthese und die multiple
Peptidsynthese von 100–200 unterschied-
lichen Peptiden mit bis zu 30 Aminosäuren
im mg-Maßstab im Vordergrund. Im drit-
ten Bereich, Fluoreszenz-Technologien,
können wir zwei konfokale Laser-Scan-
ning-Mikroskope, ein Laserscanning Zyto-
meter, ein FACS Scan sowie ein FACS
Vantage SE Durchflusszytometer zur Ver-
fügung stellen. Und last not least der Be-
reich Signalling-Technologien, dessen
ALPHAscreen-Technologie durch ihren
modularen Aufbau zum Beispiel eine




Wohin geht der Trend in der Geräteaus-
stattung?
Zur Zeit unternehmen wir große Anstren-
gungen unseren Gerätepool in Richtung
bildgebender Verfahren zu verstärken, so-
wohl im mikroskopischen als auch im ma-
kroskopischen Bereich. Als Neurowissen-
schaftler weiß ich, dass 90 Prozent aller
Informationen über die Augen aufgenom-
men werden. Signalverarbeitung im Ge-
hirn, d. h. „sehend“, erschließt ganz neue
Einsichten im doppelten Wortsinne. Viele
der klassischen biochemischen Methoden
werden heute durch bildgebende Verfahren
abgelöst. An der Medizinischen Fakultät
soll jetzt eine Professur für molekulare
Bildgebung eingerichtet werden, die die
Brücke von der mikroskopischen zur ma-
kroskopischen Bildgebung wie Positronen-
emissionstomografie und Magnetreso-
nanztomografie schlagen soll. 
Was wünschen Sie sich für das IZKF?
Gemeinsam mit den mittlerweile neun
weiteren IZKF, Jena ist später noch hinzu-
gekommen, haben wir die Hoffnung
forschungspolitisch wirksam werden zu
können mit dem Ziel, die Lücke zwischen
der klinisch orientierten Grundlagenfor-
schung, wie wir sie an den IZKF betreiben,
und der klinischen Anwendung zu schlie-
ßen. Viele der Prinzipien, die wir hier ent-
wickeln, könnten in der klinischen Praxis
nutzbringend eingesetzt werden. 




„90 Prozent über die Augen“
IZKF-Sprecher favorisiert bildgebende Verfahren
Thomas Arendt
Sechs Klebebommeln zieren das Poster
von Helena Cvijic, das jetzt auf dem
Laborkorridor des Institutes für Klinische
Immunologie hängt. Sechs Bommeln – das
heißt, dass sechs Teilnehmer des „Leipzig
Research Festival for Life Sciences“ im
Dezember 2005 dieses Poster für das inte-
ressanteste unter den insgesamt 258 ausge-
stellten hielten. Zu den Bewertungen der
Mitbewerber kamen weiterhin die Punkte
der offiziellen Gutachter. Für Helena
Cvijic addierten sich die beiden Benotun-
gen so weit, dass sie zu den zehn Preis-
trägern des Festivals zählte.
Mit dem Titel „Alles was Sie schon immer
über die Chromatin-Immunpräzipitation
wissen wollten, aber sich nie zu fragen
wagten“, ist das prämierte Poster über-
schrieben. „Nein erfunden habe ich Chro-
matin-Immunpräzipitation nicht“, wehrt
die Doktorandin ab. „Ich habe sie lediglich
in unserer Arbeitsgruppe etabliert, die da-
mit als eine der wenigen diese Methode in
der Leipziger Genforschung nutzt. Das
ChIP-Verfahren ist für meine Promotion
sehr wichtig, da ich mich mit der Unter-
suchung von Koaktivatorkomplexen be-
schäftige. Diese sind für die Regulierung
der Transkription verschiedener Gene von
Bedeutung. In meiner Arbeit werden Gene,
welche durch das Zytokin Interleukin 6
reguliert werden, näher betrachtet. 
Diese Abläufe sind schwer in wenigen
Worten zu beschreiben. Letztlich geht es
darum, herauszubekommen, welche Ko-
aktivatoren mit dem Transkriptionsfaktor
STAT3 (signal transducer and activator of
transcription), der durch Interleukin 6 in-
duziert wird, interagieren, um gemeinsam
das Ablesen der Gene zu ermöglichen.
Aufbauend auf diesen Ergebnissen der
Grundlagenforschung können später, in
der angewandten Forschung, eventuell Ver-
fahren entwickelt werden, mit deren Hilfe
es möglich sein wird, einzelne DNA-Ab-
schnitte an- oder auszuschalten. Speziell
durch das Ausschalten von Genen kann die
fehlgesteuerte Produktion bestimmter Pro-
teine, die u. a. Grund für die Entstehung
von Tumoren sind, verhindert werden.“ 
Das von Helena Cvijic auf dem Poster mit
einigen Anwendungsbeispielen aus ihrer
Forschung anschaulich dargestellte ChIP-
Verfahren ermöglicht unter anderem, die-
ses Ziel zu erreichen. Mit seiner Hilfe
werden bestimmte Abschnitte aus der
DNA-Helix herausgebrochen und multipli-
ziert. Dabei ist die Vervielfältigung der
DNA-Abschnitte ein Indiz für die Anwe-
senheit der Koaktivatoren. 
Wie geschieht dies genau? Ausgangspunkt
sind Kulturen von Zelllinien, welche aus
menschlichem Tumorgewebe gewonnen
wurden. Durch Zugabe von Formaldehyd
zu den Zellkulturen werden Proteine unter-
einander, sowie Proteine an die DNA fi-
xiert. Dieser Vorgang wird als Crosslinking
bezeichnet. Jedes Protein bleibt damit in
der Konstellation gebunden, die es zum
Zeitpunkt des Crosslinkings innehatte. Auf
dem Poster von Helena Cvijic scheint es,
dass die fixierten Proteine mittels Heft-
klammern zusammengetackert wurden. Im
nächsten Schritt bricht Ultraschall die Zel-
len, den Zellkern und auch die DNA auf.
Im weiteren Verlauf werden nur die nun
vorliegenden DNA-Fragmente untersucht,
die übrigen Zellbestandteile, beispiels-
weise die Zellmembran, sind für diese
Untersuchung schlichtweg Abfall.
Genauer gesagt, werden jetzt jene DNA-
Fragmente gesucht, an denen Koaktivato-
ren und STAT3 gemeinsam gebunden ha-
ben. Um sie zu finden, werden Antikörper
die gegen die entsprechenden Koaktivato-
ren gerichtet sind, mit der Probe inkubiert.
Um diese Antikörper und die nunmehr mit
ihnen verknüpften Koaktivatoren (und die
an sie indirekt über STAT3 gebundenen
DNA-Fragmente) isolierbar zu machen,
werden diese mit Agarose-Kügelchen bela-
den. Der Komplex aus DNA-Fragment,
STAT3, Koaktivator und Antikörper bindet
an spezifische, unlösliche Agarose-Kügel-
chen. Durch die sich anschließende Zentri-
fugation wird die Trennung der mit den
Kügelchen beladenen DNA-Fragmente aus
dem Gesamtmaterial ermöglicht. Der Ko-
aktivator wird durch einen Verdauungsvor-
gang, ähnlich wie im menschlichen Darm,
mittels des Enzyms Proteinase abgebaut.
Was nach drei Tagen konzentrierter Arbeit
bleibt, ist ein kaum stecknadelkopfgroßes
DNA-Pellet. Zur Spezifizierung dieser






ist 34 Jahre alt. Die
Serbin schloss ihr Stu-
dium in Belgrad als
Diplombiologin ab







zen, ging sie nach Spa-
nien an die Universität
von Baesa und erwarb
dort den international
anerkannten Master-Titel. Im Jahr 2002
kam sie nach Leipzig und begann, betreut
von ihrem Doktorvater Prof. Dr. Friede-
Wie sich Gene offenbaren
Helena Cvijic bei „Research Festival“ erfolgreich
Von Marlis Heinz
mann Horn, die Promotion, welche sie in
diesem Jahr abschließen wird.
Foto: Volkmar Heinz
Der Wissenschafts-








sität, sind viel be-
schäftigt und selten
persönlich anzuspre-
chen. Ab und an be-
kommt man einen ihrer
Texte zu lesen – im besten
Fall wissenschaftlich kor-
rekt, dem Gegenstand ange-
messen und der Objektivität ver-
pflichtet. Eigene Meinungen blit-
zen selten durch, ungewöhnliche Zu-
gänge zu Themen sind ein Glücksfall und
eine ästhetische oder gar künstlerische
Aufbereitung ist selten. Dennoch: Es gibt
sie, die wissenschaftlichen Texte und Vor-
träge, die ungewöhnlichere Wege gehen,
sich in literarische Untiefen vorwagen und
sich zu persönlichen Einsichten hinreißen
lassen. Wie kann man solch seltene intel-
lektuelle Glücksfälle mal anders aufberei-
ten und einem breiteren Publikum zur Ver-
fügung stellen? Das war die Frage, die sich
der Leipziger Kulturwissenschaftler Stefan
Höhne am Neujahrsmorgen 2005 in der
Badewanne stellte. 
Seine Überlegungen kumulierten in der
Idee zu einem wissenschaftlich-literari-
schen Hörbuch mit dem Titel „Intervalle.
Lebensaspekte der Moderne“. Dessen Bei-
träge sollten dieser grenzgängerischen
Form genügen und Autoren, die sonst nur




Exklusiv für die Leser des Uni-Journals
gibt es eine Hörprobe der „Intervalle“ im
Internet. Es handelt sich um den Beitrag
„Landschaftserleben eines beifahrenden
Ehemanns“, geschrieben und gelesen
von Klaus Christian Köhnke, Professor
für Kulturtheorie und Kulturphilosophie.
Sie finden ihn unter
www.uni-leipzig.de/journal
(Länge: 7:14 Min., Dateigröße: 7 MB)
Am 10. Februar findet um 21 Uhr eine
Lesung in „Horns Erben public lounge“
in der Arndtstr. 33 in Leipzig statt. Es
lesen u. a. Dr. Ulrich Brieler, Dr. Harald
Homann, Prof. Dr. Ulrich Johannes
Schneider und Prof. Dr. Johannes Weiß.
Intervalle. Lebensaspekte der Moderne.
Ein wissenschaftlich-literarisches Hör-
buch. Eine Produktion von cultiv – Ge-
sellschaft für internationale Kulturpro-
jekte e.V.
Audio-CD, 72 Minuten Spielzeit







Wie eine CD mit 
wissenschaftlich-literarischen
Texten entstand
Von Anne Glück, cultiv e.V.
eigenen
Texte selber einsprechen. Im Rahmen des
Vereins cultiv e.V. schwappte die Faszina-
tion für die Verwirklichung eines solchen
Projekts schnell über – ein Redaktions- und
Produktionsteam formierte sich mit Tho-
mas Deittert, Anne Glück, Andreas Möl-
lenkamp, Tobias Prüwer und der Fotogra-
fin Diana Bärmann. 
Ein erster Modelltext kam von Professor
Klaus Christian Köhnke vom Institut für
Kulturwissenschaften. Sein Beitrag „Land-
schaftserleben eines beifahrenden Ehe-
manns“ war all das, was sich die Macher
inhaltlich von dem Hörbuch versprachen:
wissenschaftlich inspiriert, an der Grenze
zur Literatur und mit persönlichen Ein-
drücken versetzt. Nun galt es, weitere
Autoren zu gewinnen. Groß war die Hoff-
nung, die Skepsis allerdings auch – sprach
man doch viel beschäftigte, renommierte
Wissenschaftler an. Aber die Bereitschaft
zum Mitmachen übertraf alle Erwartun-
gen.
Nach diesem Motivationsschub drängte
sich die Frage der Finanzierung auf. Po-
tenzielle Förderer und Sponsoren mussten
ausgemacht, angesprochen und überzeugt
werden. Als die Finanzierung stand, lief die
redaktionelle Arbeit auf Hochtouren. Was
sind sie, die „Lebensaspekte der Mo-
derne“? Wie lang sollten die Beiträge sein?
Wie redigiert man als Student Texte von
Professoren? Wo lässt man die Texte
einsprechen? Die Herausgeber ent-
wickelten einen Stichwortkatalog
von für sie typischen Lebensas-
pekten und schlugen sie den
inhaltlich noch unentschlos-
senen Autoren vor – „mitbe-
stimmen“, „flexibel sein“,
„einkaufen gehen“, „lie-
ben“ und „Krieg führen“
waren einige davon. Die
Professoren übernahmen
die Vorschläge oder igno-
rierten sie auf produktive
Art und Weise.
Mit der inhaltlichen Fülle
kam eines Tages auch der
Glücksfall in Gestalt des Ver-
lages Voland & Quist hinzu:
Dieser schlug vor, mit der Pro-
duktion des Hörbuchs seine Sach-
buchreihe zu eröffnen und ermög-
lichte damit den Vertrieb von „Inter-
valle“ im Buchhandel.
Nun musste „nur noch“ aufgenommen und
produziert werden. Cultiv entführte die
Autoren dafür in die Studios des nicht-
kommerziellen Lokalsenders Radio Blau
und in die in einem Berliner Hinterhof
gelegenen, improvisierten Räume eines
Kulturvereins. Die Atmosphäre bei den
Aufnahmen war offen und von Experi-
mentierfreude geprägt. 
Alles Weitere gestaltete sich in jener klein-
teiligen Sisyphosarbeit der Postproduk-
tion: Layout erstellen, Aufnahmen schnei-
den und abmischen, Booklettexte schrei-
ben. Seit Anfang Oktober 2005 ist das Hör-
buch nun erhältlich – nach Meinung des
„Freitag“ eine „sehr gelungene Hör-CD,
die alltägliches Leben klug mit Theorie
unterfüttert, gemacht für anspruchsvolles
Hinhören, inspirierend, und in den meisten
Fällen so gut komponiert, dass man die
Beiträge nicht wiederholt hören muss –
aber gerne möchte.“
Natürlich erscheinen pünktlich zur Buch-
messe wieder diverse Bücher von Wissen-
schaftlern der Universität, oder sie sind be-
reits vor Kurzem auf den Markt gekom-
men. Eine kleine Auswahl stellt das Uni-
Journal vor.
Prof. Dr. Jörg Kärger, Dr. Farida Grin-






Der Band zur Konferenz „Diffusion Fun-
damentals I“ enthält 20 Artikel und mehr
als 100 zweiseitige Beiträge zu den Poster-
präsentationen der Konferenz. Inhaltlich
beschäftigt er sich mit der Diffusion, der in
allen Stoffen auftretenden Zufallsbewe-
gung ihrer mikroskopischen Bestandteile,
der Atome und Moleküle. Doch die wis-
senschaftliche Exzellenz sollte und wollte
sich im Einsteinjahr nicht nur auf die For-
schung konzentrieren, sondern auch über
den fachlichen Horizont hinausschauen:
aus aktuellem Anlass in die Wissenschafts-
geschichte und aufgrund des gewählten
Konferenzortes auf das Lokalkolorit. Die
als Höhepunkt des Einsteinjahres durch-
geführte Konferenz war nicht nur
organisatorisch und inhaltlich ein großer
Erfolg – die mehr als 250 Teilnehmer aus
28 Ländern weltweit konnten zudem mit
dem Konferenzband ein Souvenir der be-
sonderen Art mit nach Hause nehmen. Un-
gewöhnlich für einen Sammelband zu
einer physikalischen Fachkonferenz ist
nämlich die Ausstattung und der großzügig
ausgebreitete Bezug zum Ort der Konfe-
renz: Leipzig. Der historische Bezug der
Konferenz – die Veröffentlichung bahnbre-
chender Arbeiten von Albert Einstein und
Adolf Fick vor 100 bzw. 150 Jahren in
Leipzig – wird durch die Veröffentlichung
von Dokumenten aus dem Universitäts-
archiv und einen interessanten wissen-
schaftshistorischen Artikel von Helmut
Rechenberg und Gerald Wiemers ergänzt.
Die im Buch enthaltenen acht Abbildungen
des japanischen Physikers – und Konfe-
renzteilnehmers – Taro Ito lassen keinen
Zweifel daran, dass der Inhalt der Konfe-
renz und ihr Umfeld allen Teilnehmern und
Organisatoren genauso wichtig war wie 
der Konferenzort. In schönen Aquarellen
stellte er Ansichten von Leipzig dar, die in
Beziehung zu den einzelnen Kapiteln des
Konferenzbandes gesetzt werden und
damit eine Reflexion der Teilnehmer und
Leser anregen, die vermutlich tiefer geht
als intendiert.
Auf der Buchmesse-Akademie werden
Jörg Kärger und Farida Grinberg gemein-
sam mit Anderen den Band zum Anlass
nehmen, um über die Diffusion, das Ein-
steinjahr, die Physik und Leipzig zu disku-
tieren (Freitag, 17. 3., 10:30 Uhr).     A. L.
Dan Diner: Versiegelte Zeit. Über den





In sechs essayartigen Kapiteln versucht
Dan Diner die Gründe und Hintergründe
für eine Stagnation in der arabischen –
durch die islamische Religion beherrschten
– Welt zu erklären. Die alles umfassende
Herrschaft der Religion, die, anders als im
Westen, nicht getrennt werden kann von
anderen Sphären wie der des Staates, der
Wirtschaft, der Kultur und der privaten Ge-
meinschaft, sondern genuin verwoben mit






Neue Bücher aus der Universität
Diner als das zentrale Moment der ge-
hemmten Entwicklung ausgemacht. Das
„Sakrale“ – als das „große Enigma des
Orients“ – und die arabische Sprache, die
sich am Koran als Sprache etablierten und
sich mit ihm entwickelten bzw. eben stag-
nierten, sind für Diner die letzten Ursachen
einer Versiegelung der Zeit. Er führt bei-
spielsweise an, dass durch die Entwicklung
der arabischen Hochsprache im Koran und
dessen Veränderungstabu die Gesellschaf-
ten – laut Diner – der Anpassung ihrer
Kommunikationsmittel an moderne Gege-
benheiten beraubt wurden. Sie sei zu kom-
pliziert und besitze ein religiöses Prestige,
das eine Modifikation, z. B. im Geschäfts-
leben, verhindere. Diese Hauptthesen des
Buches werden durch historische und kul-
turelle Beispiele ergänzt und analysiert.
Auf der Buchmesse-Akademie werden
Dan Diner und Monika Wohlrab-Sahr über
diese Thesen und das Buch gemeinsam und
mit dem Publikum diskutieren (Samstag,
18. 3., 13 Uhr).  A. L.
Frank Zöllner (Hrsg.): Speicher der
Erinnerung. Die mittelalterlichen Aus-
stattungsstücke der Leipziger Universi-
tätskirche St. Pauli.
(Beiträge zur Leipziger Universitäts-






Der Fundus an Kunstwerken, über den die
Universität verfügt, könnte größer kaum
sein. Zu ihm gehören auch einige mittel-
alterliche Ausstellungsstücke der Pauliner-
kirche und des dazugehörigen Klosters.
Aus dem Mittelalter sind wenige Werke er-
halten – sie sind die ältesten künstlerischen
Zeugnisse der Universität und zählen zu
den bedeutendsten Beispielen mittelalter-
licher Sakralkunst in Leipzig. Ihnen wid-
met sich der vom Leipziger Kunstge-
schichtsprofessor Frank Zöllner herausge-
gebene Band „Speicher der Erinnerung“.
Zusammen mit dem Kustos Dr. Rudolf
Hiller von Gaertringen hatte Zöllner einige
der Werke zum Gegenstand eines Seminars
gemacht, aus dem nun das Buch hervor-
ging. Das Projekt habe gezeigt, so der Kus-
tos in seinem Vorwort, „dass Studierende
unter bestimmten Bedingungen und unter
entsprechender Anleitung und Betreuung
schon früh Beiträge zur Forschung zu leis-
ten vermögen“.
In dem Band sind sieben Beiträge von
sechs Studierenden versammelt, über die
Skulptur des Thomas von Aquin, die „Böh-
mische Tafel“, die Paulusstatue, den Pau-
lineraltar, die Ordensstammbäume aus
dem Bibliotheksgang des Paulinerklosters,
die Wandbildzyklen der Heiligen Katha-
rina und Barbara aus diesem Bibliotheks-
gang sowie die Paulusmedaille. Benjamin
Sommers Beitrag über diese Medaille ist
die überarbeitete Version eines entspre-
chenden Uni-Journal-Artikels (Ausgabe
1/05). Eine weitere Verbindung zum Jour-
nal: Über die „Böhmische Tafel“ hatte
Frank Zöllner selbst in Heft 2/2004 einen
Beitrag geschrieben.
Die Leistung der Studierenden, die zu die-
sem Band geführt hat, ist bemerkenswert.
Gleiches gilt für den umfangreichen Ab-
bildungsteil (53 Abb.) im Anschluss an die
wissenschaftlichen Texte – allerdings hätte
man sich die Bilder direkt bei den jeweili-
gen Beiträgen gewünscht anstatt anein-
andergereiht am Schluss. C. H.








Botticellis verführerische „Geburt der
Venus“ oder die anmutige „Primavera“
zählen zu den bekanntesten und beliebtes-
ten Kunstwerken der italienischen Renais-
sance. Seine Neuinterpretationen antiker
Mythen und die religiösen Gemälde wur-
den zum Inbegriff eines künstlerischen
Aufbruchs, der ganz Europa erfasste.
Frank Zöllner präsentiert die neuesten Er-
kenntnisse zu Leben und Werk Botticellis
im Rahmen einer umfassenden und präch-
tigen Werkschau. Bei der Buchmesseaka-
demie spricht er über Botticelli und „Die




Die Buchmesseakademie wird wie jedes
Jahr neben dem Stand der Universität in
Halle 3 auf der Neuen Messe zu finden
sein. Hier ein paar Höhepunkte:
Donnerstag, 16. 3.
14 Uhr
Im Glauben fest? Der Religionswechsel als
Zeiterscheinung im globalen Vergleich
Hubert Seiwert, Bernhard Streck, Sebas-
tian Murken, Maria Elisabeth Thiele, Jo-
hannes Ries
15:30 Uhr
Veränderte Umwelt und Krankheit
Jan-Christoph Simon, Uwe-Frithjof Hau-
stein, Joachim Mößner, Olf Herbarth
Freitag, 17. 3.
12 Uhr
Steuerung von Metropolen – Wohin steu-
ern die Metropolen?
Sebastian Lentz, Astrid Ziemann, Ulrike
Weiland
14 Uhr
Warum ist die Wüste nicht flach? Und
warum ist das mathematisch so schwer zu
beweisen?










Gesundheit in Ost- und Westdeutschland
vor und nach der Wende
Elmar Brähler, Hendrik Berth
Sonntag, 19. 3.
10:30 Uhr
Chaos im Sonnensystem? Die Antwort der
Mathematik
Matthias Schwarz, Klaus Sibold
12:00 Uhr
Die Verbreitung rechtsextremer Einstellun-
gen in Deutschland
Elmar Brähler, Oliver Decker
Das komplette Buchmesseprogramm er-
scheint Ende Februar. Der universitäre




Im Rahmen der Buchmesse lädt die Uni-
versität in diesem Jahr auch zu einem
Dialog über Lateinamerika ein. Das uni-
versitäre Ibero-Amerikanische For-
schungsseminar Leipzig (IAFSL) startet
eine „Leipziger Lateinamerika-Initiative“
und veranstaltet fünf hochkarätig besetzte
Foren sowie einen Workshop. Über die
Initiative und ihren Hintergrund spricht
IAFSL-Direktor Prof. Dr. Alfonso de Toro
im Interview mit dem Journal.
Herr Professor de Toro, warum starten
Sie die Lateinamerika-Initiative?
Lateinamerika ist leider nicht mehr Teil der
Prioritäten deutscher Politik. Das gilt auch
für die Wirtschafts- und die Kulturpolitik.
Asien und Osteuropa, zudem die islami-
schen Länder, genießen absoluten strategi-
schen Vorrang. Lateinamerika ist in der
deutschen Öffentlichkeit zudem nahezu
unsichtbar. Zum Teil ist dies hausgemacht,
da die lateinamerikanischen Vertretungen
sich nicht koordiniert und nachhaltig in
Deutschland präsentieren. Spanien bei-
spielsweise macht das besser, hat einen
Preis für Übersetzungen ausgeschrieben,
ist in den Schulen präsent. Die Botschaft
lädt alle zwei Jahre alle Hispanistik-Pro-
fessoren ein, stellt den Instituten für Ro-
manistik Lektoren zur Verfügen und vieles
mehr.
Welche Folgen hat diese Entwicklung?
Wir haben einen dramatischen Verlust in
der Lateinamerikakompetenz hierzulande.
Nicht unbedingt bei den Philologien, noch
nicht, aber bei den Geistes- und Sozialwis-
senschaften. Um nur ein Beispiel zu geben:
An dem Lehrstuhl für Politikwissenschaf-
ten in Heidelberg, wo Generationen latein-
amerikanischer Eliten ausgebildet wurden,
hat man inzwischen Lateinamerika von der
Agenda gestrichen. Anderswo wurden
Stellen abgebaut. Hier müssen Gegenstra-
tegien, und zwar im Verbund, entwickelt
werden. Das soll letztlich das vornehmste
Ziel dieser Initiative sein.
Und in der Politik ist Spanien bestrebt, das
alleinige Sprachrohr für die spanischspre-
chende Welt, sprich Lateinamerika, in der
EU zu sein. Spaniens Einfluss in Europa
wächst, was in Bezug auf die Verankerung
der spanischen Sprache an deutschen
Schulen sehr gut ist, für die Wahrnehmung
Lateinamerikas aber fatale Konsequenzen
hat.
Gibt es denn gar keine positiven Ent-
wicklungen?
Doch. Zunächst einmal sind die Beziehun-
gen zwischen Deutschland und Lateiname-
rika nach wie vor hervorragend. Auch die
Begeisterung von Studenten für Latein-
amerika ist ungebrochen, was sich an den
Anträgen für ein Studium in Lateinamerika
zum Beispiel beim DAAD oder an Anträ-
gen auf Praktika ebenso ablesen lässt wie
an den stets wachsenden Studentenzahlen
und der Zahl von Dissertationen. Die La-
teinamerikanistik ist in der deutschen
Romanistik in der Tat eine der wenigen
Disziplinen, die über einen höchst innova-
tiven Ansatz und eine eigene Epistemolo-
gie für aktuelle Probleme verfügen. Das
IAFSL hat hier einen substantiellen Bei-
trag geleistet. In vielen Bereichen gilt die
Lateinamerikanistik als wissenschaftliches
Referenzobjekt. Studenten der Hispanistik
sind an den meisten Instituten für Roma-
nistik gegenüber den anderen romanisti-
schen Fächern in der Mehrzahl, und hier ist
Lateinamerika nach wie vor der stärkste
Anziehungspunkt.
Was können die Buchmesse-Foren und
der Workshop leisten?
Zunächst einmal geht es um eine Be-
standsaufnahme aus der Sicht der jeweili-
gen Tätigkeitsbereiche, das heißt der Wis-
senschaft, der Diplomatie, der Politik, der
Wirtschaft, der Medien. Defizite sind zu
analysieren, Strategien zu entwickeln. Zu-
dem ist eine Vernetzung der Potenzen der
Einrichtungen mit dem Schwerpunkt La-
teinamerika dringend notwendig. Ich
möchte daher einen Arbeitskreis gründen
und so für Nachhaltigkeit sorgen. Die Be-
ziehungen zu Lateinamerika müssen drin-
gend besser gepflegt werden – noch sind
die Kompetenzen dafür da.
Interview: Carsten Heckmann
Das IAFSL ist mit einem eigenen Stand
auf der Buchmesse vertreten. Hier eine
Übersicht über die Foren und den Work-
shop:
Forum 1: „Blickpunkt Lateinamerika –
Gegenwart in Plural“,16. 3., 11–12 Uhr
Forum 2: Lateinamerika an den deut-
schen Universitäten und Forschungsin-
stituten, 16. 3., 12:30–13:30 Uhr
Forum 3: Globalisierung und Latein-
amerika, 17. 3, 15–16 Uhr
Forum 4: Geschichte und Demokratisie-
rung, 17. 3., 16:30–17:30 Uhr
Forum 5: Lateinamerika in der bundes-
deutschen globalen und strategischen
Politik und in der Politik des Freistaats
Sachsen und der Stadt Leipzig, 19. 3., 
13–14 Uhr
Workshop zur „Leipziger Lateiname-
rika-Initiative“. Lateinamerika in
Deutschland. Bestandsaufnahme und zu-
künftige Strategien im Zeitalter der Glo-





Alfonso de Toro über seine Lateinamerika-Initiative
Alfonso de Toro.  Foto: IAFSL
„Wer bekam 1954 den Chemie- und 1962
den Friedensnobelpreis?“
A: Linus Pauling, B: Otto Hahn, 
C: Pearl S. Buck, D: Albert Schweitzer
Günther Jauch hat in Deutschland mit der
Ratesendung „Wer wird Millionär?“ und
Fragen wie dieser das Quizfieber ange-
heizt. Das Mitraten auf dem heimischen
Sofa ist zum Volkssport geworden. Anstelle
von Telefon-, 50 : 50- oder Publikums-
jokern hilft allerdings oft nur der Blick ins
Nachschlagewerk auf dem Bücherregal.
Und genau hier beginnt oft das Rätselraten
ganz anderer Art. „Vieles ist veraltet und
nicht 100 Prozent richtig. Und selbst Nach-
richtenmagazine wie ‚Der Spiegel‘ und
‚Focus‘ erlauben sich häufig grobe Schnit-
zer“, meint Prof. Dr. Frank Schmidt von der
Klinik und Poliklinik für Diagnostische
Radiologie der Universität Leipzig.
Erstmals hatte Schmidt nun bei der 21.
Brockhaus-Enzyklopädie, deren erste
Bände derzeit in den Handel kommen, Ge-
legenheit, sein jahrzehntelang erworbenes
Fachwissen einzubringen. „Das Schwie-
rige daran ist, hochkomplexe Zusammen-
hänge mitunter in wenigen Zeilen allge-
meinverständlich darzustellen. Es ist ein
komplett anderes Formulieren als bei einer
wissenschaftlichen Arbeit. Die Worte dür-
fen nicht zu simpel, müssen aber für jeden
Leser verständlich sein“, erzählt Schmidt.
Statt „Thorax“ musste er plötzlich vom
„Brustraum“ beim Röntgen schreiben. In
mehrmonatiger Kleinarbeit wühlte sich der
Lexikonfreak durch Fachgebiete, die in sei-
nem Bücherschrank Meter an Fachliteratur
füllen: Computer-, Kernspintomografie,
Ultraschall, Mammografie, und und und.m
„Es kommt nicht darauf an, das letzte For-
schungshighlight reinzubringen, sondern
die Praxis an sich vorzustellen.“ In enger
Abstimmung mit der in Leipzig ansässigen
Redaktion des Mannheimer Verlages über-
arbeitete er bestehende Begriffe – und wies
auch auf überholte Methoden hin. „Die
Gallenblasendarstellung mit Kontrastmit-
tel beispielsweise wird seit 15 bis 20 Jah-
ren so nicht mehr gemacht, stand aber noch
in der Vorgängerausgabe.“ Statt Histori-
sches gänzlich zu eliminieren, stellte
Schmidt es als überholt dar und ordnete es
kritisch ein. 
Die Leiterin der Brockhaus Redaktion, Dr.
Annette Zwahr, kennt die Fallstricke: „Für
Außenstehende ist es kaum nachzuvoll-
ziehen, wie viel Arbeit oft in einem nur we-
nige Zeilen umfassenden Text steckt.“ Mit
den 66 Redakteuren allein wäre diese Auf-
gabe nicht zu leisten. Umso mehr schätzt
Zwar die Kooperation mit rund 750 ver-
traglich verpflichteten Autoren und An-
sprechpartnern bei Ministerien, Verbänden
und Institutionen. „Werden im Boxen neue
Gewichtsklassen eingeführt, ist das oft nur
Insidern bekannt. Dann sind auch wir auf
Informationen aus dem zuständigen Sport-
verband angewiesen“, sagt Zwahr. Im Fall
von Professor Schmidt war es die Magne-
tresonanzanalyse (MRA), die durch seinen
Vorstoß Einzug in das 30 Bände umfas-
sende Werk mit rund 300000 Stichwörtern
fand. „Die MRA ist eine Methode, die es
erst seit kurzem gibt, die aber für die klini-
sche Praxis relevant ist.“
Das kollektive Know-how der Universität
Leipzig hat sich über die Jahre zu einem
willkommenen Wissensfundus für die Le-
xikonmacher entpuppt – und nicht nur ein-
mal wirkten die Wissenschaftler als Feuer-
wehrmänner bei Zeitdruck kurz vor dem
Redaktionsschluss. 
Als eine Fachredakteurin bei einer Über-
sicht über Orchideen nicht weiterkam,
wandte sie sich an den Botanischen Garten
der Universität, wie Dr. Martin Freiberg er-
zählt. „Es scheint dem Brockhaus wirklich
wichtig zu sein, wissenschaftlich fundierte
Artikel zu schreiben, und das Internet half
an dieser Stelle überhaupt nicht weiter und
hatte im Gegenteil die Verwirrung erst
richtig komplett gemacht“, sagt Freiberg.
Kein Wunder, immerhin gibt es 25000
Orchideen und noch drei Mal so viele
Sorten und Hybriden. Gemeinsam gelang
die korrekte Zuordnung von Pflanzen und
Beschriftungen. 
Und auch wenn Stichwörter wie Eisenbahn
oder die menschlichen Organe seit Jahr-
zehnten zum lexikalischen Erbe gehören,
wollen sie von Ausgabe zu Ausgabe ge-
pflegt werden. Welche technischen Errun-
genschaften gibt es? Wo liegen medizini-




Brockhaus setzt auf 
Fachwissen aus der Universität
Von Tobias D. Höhn 
krankhafter Organe, die zukunftsweisend
sind? „Es ist bewundernswert, wie viele
Erkenntnisse es bereits in den ersten
Brockhaus-Veröffentlichungen gab und
mit welcher Sorgfalt die Artikel geschrie-
ben wurden“, sagt Zwahr. Sei es der bio-
grafische Passus über den Dichterfürsten
Johann Wolfgang Goethe oder seien es
geografische Abhandlungen zu Italien und
Skandinavien, das von dem Leipziger
Buchhändler und Verleger Friedrich Ar-
nold Brockhaus (1772–1823) gegründete
Haus hat seit jeher den Ruf der Akribie und
den Anspruch „Alles, was im Brockhaus
steht, kann mit gutem Gewissen als Wahr-
heit verstanden werden“. Seit der ersten
Auflage 1809 bis 1811 und der Blüte im
19. Jahrhundert reifte der Name des Ver-
legers zum Synonym für Lexika, und rund
90 Prozent der Deutschen kennen nach
Verlagsangaben die Marke Brockhaus. 
Dennoch gilt es auch heute immer noch,
besser zu werden. „Allgemeine Lexika ver-
breiten immer noch einen sehr ahistori-
schen Kunstbegriff, nach dem Motto: Jeder
kann sehen und sich beim Bild das Rich-
tige denken. Wissen muss man nichts, es
reicht, über die Form nachzudenken oder in
ihr irgendeine Bedeutung zu sehen. Dass
man sich mit Kunst inzwischen wissen-
schaftlich auseinandersetzt, wird dabei oft
übersehen“, sagt der Kunsthistoriker und
Brockhaus-Autor Prof. Dr. Frank Zöllner.
Über die Lexikonarbeit führt er aus: „Für
meine Künstler brauchte ich kaum Recher-
chen zu machen. Über Leonardo da Vinci
hatte ich seit Jahren schon viel publiziert,
über Sandro Botticelli und Michelangelo
Buonarroti etwas weniger. Über Botticelli
forschte ich gerade, über Michelangelo be-
reitete ich damals ein Projekt vor, das ich
derzeit verfolge.“ Weitere Künstler seien
unter Kollegen und Doktoranden am Insti-
tut „verteilt“ und durch Bilder aussage-
kräftig aufbereitet worden. 
Dass die 21. Ausgabe die letzte gedruckte
sein wird, glaubt die Chefredakteurin der
Enzyklopädie trotz wachsenden Einflusses
des Bildschirmmediums nicht – auch wenn
die Zeiten vorbei sind, als ein Brockhaus
ebenso zur Grundausstattung jedes guten
bürgerlichen Haushaltes gehörte wie ein
Klavier. „Selbst immer mehr Senioren nut-
zen heute gerne die Multimedia-Ausgabe,
doch das gedruckte Wort wird Bestand ha-
ben, weil das Lesen im Buch, das geistige
Verarbeiten mit und aus dem Buch nach-
haltiger, auch schonender ist, als das stän-
dige Sitzen vor dem Bildschirm.“ Dennoch
darf die Konkurrenz aus dem Internet nicht
verharmlost werden. An der in 150 Spra-
chen abrufbaren Online-Enzyklopädie
Wikipedia beispielsweise schreiben im
Sekundentakt rund 50000 Nutzer – abruf-
bar rund um die Uhr zum Nulltarif.
Ob Online oder Offline: Wissen ist zur ent-
scheidenden Größe geworden, um Orien-
tierung und Gewissheit in der Informa-
tionsfülle zu bekommen. Und schließlich
sei auch das englische Pendant, die Ency-
clopaedia Britannica, nach jahrelanger aus-
schließlicher Publikation in elektronischer
Form 2002 wieder in einer Printversion er-
schienen, sagt Zwahr. Die Arbeit dürfte den
Uni-Autoren also auch in Zukunft nicht
ausgehen. 
P.S. Den Friedens- und Chemienobelpreis
erhielt übrigens Linus Pauling – die rich-





Brockhaus-Autor Prof. Dr. Frank
Schmidt von der Klinik und Poliklinik
für Diagnostische Radiologie mit einer
Magnetresonanz-Tomografie des
Kopfes. Foto: Tobias D. Höhn
Fotos der Enzyklopädie: Brockhaus
Am Anfang war ein philosophisches Pro-
jektseminar. Das erarbeitete zum XVII.
Deutschen Philosophiekongress 1996 in
Leipzig eine Ausstellung zur Geschichte
von Lehre und Studium der Philosophie an
der Universität Leipzig. Seither ist diese
Ausstellung in den Gängen des Instituts für
Philosophie zu besichtigen. Durch den
nunmehr vorliegenden Katalog zu dieser
Ausstellung kann man deren fakten- und
bilderreiches Material in einer Aktentasche
getrost nach Hause tragen. Den Veranstal-
tern des Projektseminars und Herausge-
bern des Bandes, den Professoren Klaus-
Dieter Eichler (jetzt Mainz) und Ulrich
Johannes Schneider (jetzt wieder Leipzig),
kann man für diese Bereicherung des Ga-
bentisches zum 600. Geburtstag der Alma
mater Lipsiensis im Jahr 2009 nur Dank sa-
gen. Denn nach Ansatz und entsprechender
Materialsammlung – Alltagsgeschichte der
Philosophie in Leipzig – stellt diese Publi-
kation ein Novum dar.
Die Gliederung der 600 Jahre Philosophie
in Jahrhundertsprünge, die jeweils die
wenig „runden“ 80er Jahre betreffen, ist
freilich gewöhnungsbedürftig. Warum
nach der Zeit bis zum 17. Jahrhundert ge-
rade die 1680er, die 1780er, die 1880er und
1980er Jahre in den Blick genommen wer-
den, ist dem Betrachter nach der Lektüre
der 1980er Jahre weniger verwunderlich.
Da drängt sich ihm der Eindruck auf, dass
es schon ein Anliegen eines Teils der Pro-
tagonisten war zu zeigen, dass sich ihre
philosophische Herkunft nicht in dem
Schmähbegriff des „Schmalspur-Mar-
xismus“ zusammenfassen lässt. „Philoso-
phische Seminargruppen“, heißt es da,
„bildeten gelegentlich einen Teil derjeni-
gen kritischen Öffentlichkeit, die in den
Medien der DDR nicht präsent war.“ In
einer Dokumentation der Diplomarbeiten
zwischen 1987 und 1989, in einer wohl-
überlegten Auswahl vorgelegt, tauchen wie
selbstverständlich die Namen von Sartre,
Bloch, Karl Mannheim, Karl Barth, Fou-
cault auf. Ähnliches gilt für die Auswahl
der philosophischen Dissertationen und
Habilitationen in den
1980er Jahren. Auch hier




(Diss. B, 1982). 
Das Thema Bloch war den
Autoren offenbar so wich-
tig, dass sie selbst zwei in
weiten Passagen identische
Beiträge – ein Konferenz-
bericht von einer Arbeits-
tagung an der Universität
in der „UZ“ und ein
Gedenkbeitrag in der „Leipziger Volkszei-
tung“ zum 100. Geburtstag des Philoso-
phen – im Faksimile vorstellen. Dabei trifft
man hier auf sehr viel linientreue, aller-
dings gegenüber den 50er Jahren gemä-
ßigte offizielle Sprachregelung („aufrech-
ter Antifaschist“ usw.), sodass damit kein
Ruhmesblatt, sondern ein ernüchterndes
Zeitdokument vorgelegt wird. (Da enthielt
selbst ein ebenfalls 1985 erschienener Ar-
tikel einer kleinen „liberalen“ Tageszeitung
mehr Bloch.) Mehr Mut mussten da schon
die Initiatoren der Zeitschrift „Semina-
rum“ (Auflage 99) aufbringen, die aus Un-
zufriedenheit mit der gängigen Praxis des
marxistisch-leninistischen Philosophierens
außerhalb des Universitätsbetriebes ge-
gründet wurde und sich der Beobachtung
der „zuständigen Organe“ erfreute.
Mochte es ein Motiv für die Ausstellungs-
und Katalogmacher gewesen sein, in der
undifferenzierten öffentlichen Wahrneh-
mung der Philosophie jener Jahre etwas
gerade rücken zu wollen im Sinne von „Es
war nicht alles schlecht“, so werden auch
anderslautende Meldungen nicht ausge-
spart, etwa durch die beigefügten Inter-
views von Studentinnen der 80er Jahre, wo
es heißt: „Es war wie Sirup oder flüssiger
Teer, in dem man sich irgendwie bewegte,
aber eigentlich nicht wirklich – alles
klebte, nichts veränderte sich.“ 
An die Darstellung der 1980er Jahre
schließt sich, was außerordentlich ver-
dienstvoll ist, eine Chrono-
logie Leipziger Philoso-
phiedozenten an, die mit
Peter Luder (geb. 1415) be-
ginnt und mit dem Profes-
sor für Dialektischen Ma-
terialismus (1978–1990)
Siegfried Bönisch endet.
Wie der Katalog durch
diese und andere Doku-
mentationen den Rang ei-
nes Nachschlagewerkes ge-
winnt, so liegt ein anderer
Vorzug gerade darin, dass
sich diese Philosophiege-
schichte nicht von Namen zu Namen han-
gelt, sondern sich den oft vernachlässigten
Themen wie Arbeits- und Studienbedin-
gungen von Lehrenden und Lernenden, Bi-
bliothekssituation, Stipendienmöglichkei-
ten zuwendet, wechselnde philosophische
Gegenstände und Vorlieben skizziert (von
der scholastischen Methode bis zu den Ein-
flüssen der Anthropologie und Experimen-
talpsychologie), jeweilige „Stars“ der Epo-
che (Thomasius in den 1680er, Platner in
den 1780er oder Wundt in den 1880er Jah-
ren) und bevorzugte Streitfragen (Aristote-
les-Kritik, Spinoza-Streit, Leibniz-Streit,
Bloch-Kritik) benennt, eben dem philoso-
phischen Alltag seine Referenz erweist. 
Neben den Dokumenten und Übersichten
verdient auch die Auswahl der Bilder eine
Hervorhebung, treten einem doch auf den
142 Seiten der im Leipziger Universitäts-
verlag erschienenen Publikation zahlreiche
Universitätsgrößen aus sechs Jahrhunder-
ten entgegen, die man ansonsten sehr sel-
ten zu Gesicht bekommt.
Volker Schulte
Klaus-Dieter Eichler, Ulrich Johannes
Schneider: Zur Alltagsgeschichte der
Philosophie in Leipzig (zugleich: Leipzi-
ger Schriften zur Philosophie, Band 18).






„Wie Sirup, in dem man
sich bewegte“
Buch zur Alltagsgeschichte der Philosophie
Gut 17 Jahre lang – von 1935 bis 1949 –
pflegte sich eine Gruppe von Autoren, Do-
zenten und Freunden in dem Oxforder Pub
„The Eagle and Child“ zu treffen. Man
kann hier noch heute ein Bierchen trinken
und sich die Fotos dieser Literaturfreunde
an den Wänden anschauen. Literatur-
abende mit Pfeiferauchen, das kommt recht
beschaulich daher, aber es gibt vielleicht
keine andere Gruppierung, die so stark auf
die Phantasiewelten unserer Gegenwart
einwirkt wie die sogenannten Inklings. Zu
ihnen gehörten die Literatur- und Sprach-
professoren J. R. R. Tolkien und C. S. Le-
wis, der Lektor und Autor Charles Wil-
liams und der Rechtsanwalt, Philosoph und
Autor Owen Barfield. Einige der größten
Kinoerfolge der letzten Jahre gehen auf
Bücher der Inklings zurück: Tolkiens Herr
der Ringe und C. S. Lewis’ Narnia-Serie.m
Die Autoren wären wohl die letzten ge-
wesen, die sich solche Massenerfolge ge-
wünscht hätten, denn eigentlich richten
sich ihre Werke an den einzelnen Leser, der
sich von seiner Phantasie in ferne Welten
tragen lässt, und nicht an Massen, die sich
von kinematografischen Explosionen
heimsuchen lassen. Es bleibt die Frage,
warum sich gerade diese Phantasien in
unserer Medienwelt durchgesetzt haben.
Vieles an ihnen ist ja rückwärtsgewandt,
geht ins Mittelalterliche oder gar noch wei-
ter zurück, nach Mittelerde, in die Winter-
welt der Eishexe von Narnia, jenes Land
hinter dem Wandschrank, und bildet damit
vielleicht eine Hemmschwelle gegen die
atemberaubenden technischen Fortschritte,
die das Medium – einschließlich der Com-
puterspiele – kennzeichnen.
Inklings nannten sie sich, weil sie damit
ihre Beziehung zur Tinte („Tintenkleck-
ser“), aber auch ihre Beschäftigung mit Re-
ligion und Metaphysik ausdrücken wollten,
denn die zweite Bedeutung findet sich in















tive wird man in ihren Werken leicht fin-
den, wenn auch bedeckter bei Tolkien als
bei Lewis. Im Grunde geht es aber um die
Versöhnung von Phantasie und Christen-
tum, Religion und Mythos. Die Inklings la-
sen als Kinder gern Bücher und haben als
Erwachsene versucht, die Magie der kind-
lichen Lesewelten auszudrücken. 
Wie aber diese Magie sich verbindet mit
der Religion, danach geht ihre eigentliche
Suche. Lewis schrieb neben seinen sieben
Narnia-Büchern auch Science Fiction und
war als Anglist bekannt. Am einfluss-
reichsten sind seine theologischen Werke,
insbesondere in den USA. Tolkien schrieb
neben seinen Hauptwerken (Der Herr der
Ringe, Der kleine Hobbit und Das Silma-
rillion) weitere Kinderbücher und mediä-
vistische Aufsätze (etwa zum Beowulf).
Charles Williams arbeitete als Lektor bei
Oxford University Press, schrieb Dramen,
Biographien und sieben okkult inspirierte
Thriller. Der Jurist Owen Barfield trat erst
später als Philosoph hervor. Sein Haupt-
werk ist Saving the Appearances (Evolu-
tion – der Weg des Bewusstseins), das
gerade auch von Naturwissenschaftlern
geschätzt wird.
Zum Umfeld der Inklings gehören Vorläu-
fer wie der schottische Kinderbuch- und
Fantasy-Autor George MacDonald oder
der scharfsinnige Gilbert Keith Chesterton,
der den Pfarrer-Detektiv Father Brown
schuf. Die Kriminalautorin Dorothy L.
Sayers stand den Inklings ebenfalls nah. 
Das Werk der Inklings wird weltweit in
Gesellschaften und Zeitschriften studiert.
Zentren sind in Oxford, am Wheaton Col-
lege, Illinois (wo der Schrank von Narnia
steht) sowie an der Universität Eichstätt,
die die größte Bibliothek zur Inklings-
Literatur in Deutschland besitzt. Eichstätt
verdankt sie dem Gelehrten und Autor
Gisbert Kranz, der das Interesse an den In-
klings in Deutschland maßgeblich geprägt
hat. Kranz gründete 1983 in Aachen die
Inklings-Gesellschaft. Sie beschäftigt sich
zentral mit den Inklings-Autoren, aber
auch mit anderen, bei denen Religion und
Phantastik sich verbinden, ebenso mit
Fantasy, SF und den Medien. Erträge ihrer
Konferenzen finden sich im Inklings Jahr-
buch für Ästhetik und Literatur. Die Lite-
ratur der Inklings hat ebenfalls in die
Leipziger Anglistik Eingang gefunden in
Seminaren, Konferenzen und Veröffent-
lichungen. 1998 fand in Leipzig eine Kon-
ferenz zur phantastischen Kinderliteratur
statt, die zusammen mit der Inklings-Ge-
sellschaft durchgeführt wurde.
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Owen Barfield: Visions and Revisions
Dem Wirken des Inklings Owen Barfield
(1898–1998) widmet sich eine gemein-
sam vom Institut für Anglistik und der
Inklings-Gesellschaft ausgerichtetete
Konferenz, die vom 19. bis 21. Mai an
der Universität Leipzig stattfindet. Auf
der Tagung sollen die Beziehungen zu
den anderen Inklings Tolkien und Lewis
ebenso ausgelotet werden wie Barfields
Bedeutung als Sprachphilosoph, Kinder-
buchautor und anthroposophischer Den-
ker. Vortragende kommen aus den USA,
Russland, Großbritannien und Deutsch-
land, darunter auch der Autor der 2006
erscheinenden Biographie von Owen
Barfield.
Die Tintenkleckser
Tolkien, Lewis, Barfield und Co.
Von Prof. Dr. Elmar Schenkel, Institut für Anglistik
Tolkiens literarischer Kreis der Inklings
traf sich dienstags im Pub „The Eagle
and Child“, der aber von Tolkien „The
Bird and Baby“ genannt wurde. 
Foto: Stefan Servos, aus: Ardapedia –
die offizielle Tolkien-Enzyklopädie
J. R. R. Tolkien im
Jahre 1916.
Foto: aus Wikipedia
Mitternacht – eine etwas seltsame Zeit
für eine Seminarsitzung. Für die 15 an-
wesenden Studierenden des Deutschen
Literaturinstituts Leipzig (DLL) jedoch
nicht weiter verwunderlich: Table-
dance-Clubs haben tagsüber eben nicht
geöffnet. Die nächtliche Exkursion ins
Striplokal „Metropolis“ steht bei den
Literaturstudenten auf dem Stunden-
plan. Dozentin You-Il Kang hat sie hier-
her bestellt, um den Geheimnissen käuf-
licher Liebe und Erotik auf die Spur zu
kommen: „Und es war nicht einfach,
den Besuch zu arrangieren“, berichtet
die Koreanerin, „am Telefon sagte man
mir, ich solle nach einer Geschäftsfüh-
rerin Olga fragen. Als ich dann am Club
war, sagte mir der Türsteher ungerührt,
es gebe hier viele Olgas!“ Doch aus der
Ruhe bringen lässt sie sich von so etwas
nicht – und schließlich sitzen doch alle
Studenten zwischen den strippenden
Frauen, beobachten und sammeln Ein-
drücke, über die sie wenige Tage später
im Seminar „Anatomie der Liebe“ dis-
kutieren werden.
„Ich war nicht mit im Striplokal“, ge-
steht Petra Maria Kraxner einige Wo-
chen später, „aber auch nur, weil ich
selbst vorher schon mal in so nem Ding
war.“ Normalerweise besucht die Stu-
dentin You-Il Kangs Seminar regelmä-
ßig. „Liebe ist eines der Grundthemen,
mit denen sich Schriftsteller befassen.
Ich finde es wichtig, mehrere Blick-
winkel kennen zu lernen.“ Dieser
Wunsch dürfte im Laufe des Semesters er-
füllt werden: Besonders extreme und damit
für Schriftsteller interessante Spielarten
der Liebe stehen auf dem Seminarplan. Die
Dozentin erklärt ihre Idee: „Bei der Auf-
nahmeprüfung am Literaturinstitut reich-
ten im Mai 2005 ziemlich viele der Be-
werber eine Liebesgeschichte ein. So kam
ich auf die Idee, den Begriff ‚Liebe‘ einmal
präzise mit den Studenten zu sezieren.“
Nur die intensive Beschäftigung mit einem
Thema führe zu Qualität der Literatur;
„Tatorte inspirieren mehr als alles andere“,
meint Kang, „und was man selbst erlebt
hat, kann man glaubwürdiger wiederge-
ben.“ 
So merke man es Texten durchaus an, ob
der Autor sein Wissen nur aus zweiter Hand
oder selbst überprüft habe. „Um zum Bei-
spiel als Schriftsteller einen Mord zu be-
schreiben, sollte man selbst schon einmal
eine Tatwaffe in der Hand gehalten, die
Kälte gespürt haben.“ Und wie ist das beim
Thema Liebe umsetzbar? „Besuche wie
der im Tabledance-Club oder die Anwe-
senheit bei einer Obduktion zeigen Stu-
denten Orte, an die sie selbst vielleicht
von allein nicht gegangen wären.“ Ge-
rade beim Besuch in der Rechtsmedizin
hätten manche Hemmungen – aber die
Exkursion ist nicht verpflichtend. Je-
doch liefere eine Obduktion wichtige
Impulse und hänge durchaus mit dem
Thema zusammen, zum Beispiel im
Hinblick auf Morde aus Eifersucht oder
Selbstmorde aus Verzweiflung wegen
unerwiderter Liebe. Kang weiter: „Ich
bringe meine Studenten in Kontakt mit
Personen und Dingen, zu denen der Zu-
gang allein sehr schwierig herzustellen
wäre.“ Und die 52-Jährige, die einst
selbst am DLL studiert hat, holt aus ih-
rem Koffer einen Gerichtsbericht. Die-
ser dürfe nur für Forschungszwecke ver-
wendet und nicht öffentlich gemacht
werden, bemerkt Kang.  „Eilt! Haft!“,
ist auf dem Deckblatt vermerkt. Es han-
delt sich um den Fall Dennis B., der un-
ter dem Titel „Sieben Revolverschüsse
– Mord aus Liebe“ im Seminar behan-
delt wurde.  
Und als am 10. Januar das Thema Inzest
auf dem Programm stand, hatten die
Studenten nicht nur die außergewöhnli-
che Möglichkeit, das Gerichtsurteil im
Fall des Geschwisterpaares Susan K.
und Patrick S. selbst zu lesen – die damit
befasste Leipziger Oberstaatsanwältin
war zusätzlich ins DLL eingeladen wor-
den, sprach über den Fall, die juristische
Sicht darauf und stellte sich den Fragen der
Studenten. 
Neben Gästen wie der Staatsanwältin,
einem Scheidungsanwalt, einer Journalis-
tin und einem Sexualforscher tragen auch
die Studenten durch Referate zum Seminar
bei – schließlich wollen sie Leistungs-
scheine erwerben. Besonders beeindruckt
hat Petra Maria Kraxner, die selbst über das
Hohelied der Bibel („ein Stoff, der nie alt
wird“) vortrug, das Referat einer Kom-
militonin über Transidentität. Diese hatte
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Ist das Herz nur ein Muskel?
Literatur-Studenten ergründen das Wesen der Liebe
– auch schon mal im Bordell
Von Friederike Haupt
You-Il Kang vor dem Leipziger Nachtclub, den sie
mit ihren Studierenden besuchte.
Foto: Dietmar Fischer
eine Transfrau eingeladen, die von Ge-
schlechtsumwandlungen berichtete, sehr
persönliche Fragen (z. B. die nach dem
Moment der Erkenntnis, im „falschen Kör-
per“ zu leben) beantwortete und auch über
ihre Liebesbeziehung sprach. „Nach dem
Referat hatte ich das Bedürfnis, mehr über
das Thema zu lesen“, sagt Petra Maria, die
im ersten Semester am DLL studiert.
Auch Katja Thomas ist seit Oktober 2005
am Literaturinstitut. Sie ist besonders an
den Gastvorträgen interessiert: „Wie je-
mand, zum Beispiel ein Richter oder eine
Staatsanwältin etwas sagt, ist für mich ge-
nauso wichtig wie das, was er oder sie
sagt.“ Es sei ihr wichtig, genau zu beob-
achten, um beim Schreiben nicht in Kli-
schees zu verfallen. „Details spielen eine
wichtige Rolle. Man sollte mehr wissen,
als man explizit schreibt, das merkt man
dem Text an.“ Auch der Recherche-Aspekt
ist Katja, die vor ihrer Zeit am Literaturin-
stitut Journalistik studiert hat, sehr wichtig;
allerdings sei es fraglich, wie authentisch
zum Beispiel ein Stripbar-Besuch mit einer
Seminargruppe sein kann. „Wenn man dort
als Gruppe vom DLL auftaucht, ist es et-
was anderes, als wenn man alleine da ist.
Man muss die Situation im Kontext sehen.“
Im Seminar „Anatomie der Liebe“ werden
aber nicht nur reale Fälle, sondern auch
Beispiele aus der ostasiatischen und euro-
päischen Literatur und zahlreiche Filme
behandelt, „um auch hier Beispiele kennen
zu lernen“, wie You-Il Kang betont. Ob und
wie die Studenten die Eindrücke, die sie in
diesem Wintersemester gesammelt haben,
umsetzen, ist ihnen überlassen – das Semi-
nar hat keinen Werkstattcharakter, sondern
wird von jedem mit einem circa zehnsei-
tigen wissenschaftlichen Text abgeschlos-
sen. 
Bevor You-Il Kang sich den Hausarbeiten
ihrer Studenten widmen kann, wartet aber
noch eine besonders knifflige Organisa-
tionsaufgabe auf sie: eine Bordellbesichti-
gung als Seminarabschluss. „Das ist nicht
so einfach, normalerweise werden da keine
Frauen als Gäste zugelassen“, weiß sie,
„außerdem bestehen in diesem Milieu oft
kriminelle Verbindungen, und Bordelle ha-
ben natürlich keinen guten Ruf.“ Dennoch
hält sie auch den Besuch dort für wichtig
für die angehenden Literaten: „Anatomie
der Liebe, damit meine ich auch die käuf-
liche Liebe, die im Bordell noch eine an-
dere ist als im Tabledance-Club.“ Und was
Liebe nun eigentlich ist, wird am Ende
wohl jeder Seminarteilnehmer für sich be-
antwortet haben.
Nachdem sich das Deutsche Literaturinsti-
tut Leipzig (DLL) zur Leipziger Buch-
messe 2005 mit dem 1. International
Congress of Creative Writing Programmes
massiv für die Vernetzung der europäi-
schen Studiengänge für Literarisches
Schreiben eingesetzt hat (das Uni-Journal
berichtete), gründete sich nun das Euro-
pean Network of Creative Writing Pro-
grammes (ENCWP). Eines der Mitglieder
ist natürlich das DLL, das nach wie vor als
einziges Universitätsinstitut in Deutsch-
land ein Vollstudium für angehende Auto-
ren anbietet.
Es hatte sich zum zehnjährigen Bestehen
im März 2005 mit dem Kongress selbst ein
Geschenk gemacht. Geplant war die Ver-
anstaltung als erster Schritt zur Vernetzung
der europäischen Creative Writing Pro-
gramme. „Eine Vernetzung und Diskussion
unterschiedlicher inhaltlicher und didak-
tischer Ansätze bei der Ausbildung von
Schriftstellern auf internationaler Ebene
fehlte bisher völlig“, so Hans-Ulrich Trei-
chel, Schriftsteller und geschäftsführender
DLL-Direktor.
Mehr als 30 Institute, Studiengänge und
Einrichtungen zur Autorenausbildung aus
ganz Europa und den USA diskutierten in
Leipzig, darunter auch Vertreter des re-
nommierten Iowa Writers Workshop aus
den USA und des Moskauer Maxim-
Gorki-Institutes. Das ENCWP wird nun
die Leipziger Initiative in eine kontinuier-
liche wissenschaftliche Bahn lenken. Ko-
ordiniert wird das Ganze von der Literary
Academy in Prag. Mit dem ENCWP wol-
len die beteiligten Institute die Netzwerk-
arbeit ebenso vorantreiben wie die Organi-
sation internationaler Kolloquien und
Kongresse. Neben dem Austausch der In-
formationen und Ideen soll auch der Aus-
tausch von Studierenden und Lehrkräften
forciert werden.
Die wissenschaftliche Arbeit des ENCWP
fokussiert alle Formen der Lehre des lite-
rarischen Schreibens: Theorie und Lehre
von Creative Writing sowie konkrete Ge-
staltungsmöglichkeiten für Curricula wer-
den ebenso zu den Kernaufgaben des Netz-
werkes gehören wie die Erstellung einer
möglichst vollständigen Übersicht aller
Einrichtungen, die sich auf akademischer
Ebene in Europa und auch darüber hinaus
mit der Lehre von Creative Writing be-
schäftigen. Schwerpunkte sind außerdem
die Felder Geschichte des Creative Writing
und das Literarische Übersetzen. 
Pünktlich zur diesjährigen Buchmesse er-
scheint auch das Buch „Schreiben lernen –
Schreiben lehren“ von Josef Haslinger und
Hans-Ulrich Treichel (Hrsg.). Es vereint
die wichtigsten Referate und Statements
des Kongresses und Beiträge weiterer
Autoren zur Frage, ob man Schreiben ler-
nen kann. Und wenn ja, wie man dann
Schreiben lehren muss? Dozenten für lite-
rarisches Schreiben und Autoren geben
Auskunft über Schreibschulen, Methoden
des Unterrichts und das Handwerk der




Das Deutsches Literaturinstitut Leipzig im
Internet:
www.deutsches-literaturinstitut.de
Die Redebeiträge vom 1. Internationa-
len Kongress für Literarisches Schreiben
und weitere Informationen stehen im
Internet unter:
www.cwc2005.com
Josef Haslinger, Hans-Ulrich Treichel
(Hrsg.): Schreiben lernen – Schreiben leh-
ren
240 Seiten, Broschur










Zum Frühstück zweimal Johanniskraut,
einmal Multivitamin und eine Aspirin zur
Blutverdünnung, dazu Espresso mit viel
Milch und Zigaretten ohne Zusatzstoffe.
Ich bin immer erreichbar und immer on-
line, ich habe zwei feste Adressen, an de-
nen ich nie bin, vier Telefonnummern, fünf
email-Adressen, sechs Konten und für
jedes eine Kreditkarte. Ich habe einen
Steuerberater und keinen Hausarzt, ich
benutze Antifaltencreme und Heißwachs-
streifen und Weihnachten war ich in New
York, habe Katzen gefüttert, Kakerlaken
getötet und Heiligabend mit ein paar Bie-
ren in Chinatown gefeiert.
Und kurz nach Neujahr rufst du an, nach
achtzehn Jahren rufst du einfach so an und
fragst: Wie geht’s? Und ich sage: gut, und
dir? Und mein Mund ganz trocken und die
Hände feucht und ob wir uns nicht mal tref-
fen können, fragst du, du hättest eigentlich
immer Zeit. Bloß nicht mehr lange.
Am nächsten Abend bin ich da, mit dem
Zug am Bahnhof in der Stadt, die ich vor
Jahren verließ und du hast gesagt, du wür-
dest direkt an der Kreuzung stehen, gegen-
über vom ZOB, auf dem Parkstreifen, du
würdest jetzt einen kleinen, schwarzen
Honda fahren, nicht mehr deinen dunkel-
blauen Mercedes, mit dem du mich damals
manchmal zur Schule gebracht hast. In
diesem Auto habe ich dich das letzte Mal
gesehen, wir sind damit auf den Hof der
Schule gefahren, weil ich spät war und weil
ich angeben wollte mit dir und unserem
Mercedes, doch niemand hat es gesehen,
alle waren schon in ihren Räumen und
niemand schaute aus dem Fenster. Du hast
mein Gesicht zwischen deine Hände ge-
nommen, die so groß waren, daß sie mei-
nen Kopf ganz umschlossen und mich auf
die Stirn geküßt, so leicht, daß ich kaum
wußte, ob deine Lippen mich wirklich be-
rührt haben. „Paß auf dich auf, mein Mäd-
chen“, hast du gesagt, als ich meine Tasche
von der Rückbank zog und dann bist du
vom Hof gerast, hast vor dem Tor den Wa-
gen herumgerissen und noch Jahre später
starrte ich manchmal in den großen Pausen
auf die verblichen schwarzen Bremsspuren
und versuchte, dich zu hassen.
Gegenüber vom Bahnhof laufe ich den
Parkstreifen auf und ab, man bietet mir
zwanzig Euro für einmal Blasen an, Pillen,
Dope, H, Schnee, bei Valium bin ich fast
dabei, man nennt mich Schlampe, Fotze
und fette Kuh. Ich rufe dich zuhause an und
du nimmst ab, als hättest du keinen Anruf
erwartet. Du seiest nervös gewesen, sagst
du, hast schon mal ein bißchen was ge-
trunken und das verträgst du nicht mehr,
bist wohl eingeschlafen, sagst du und ob
ich böse bin jetzt, ob ich mir ein Taxi neh-
men könnte, du zahlst das auch, und dann
gibst du mir deine Adresse.
Es ist eine Fahrt Richtung Flughafen, an
das Ende der Stadt, wo der Verkehr am
Morgen und am Abend ein zäher Strom ist
und tagsüber hast du deine Ruhe, nur die
Flugzeuge über dem Haus, doch daran ge-
wöhnt man sich, sagst du. Es ist billig und
du brauchst ja nicht viel. Und sicher, auch
du hattest dir das alles mal anders vorge-
stellt. 
Doch frei immerhin, sagst du, kein Berufs-
verbot, kein Knast, keine Erschießungs-
kommandos. Früher hast du gelächelt,
wenn du davon sprachst und manchmal
hast du auch geweint, hast dabei die Hand
über deine Augen gelegt, bist dann in das
Schlafzimmer, hast die Tür hinter dir ver-
schlossen und bist erst Stunden später
wieder herausgekommen, um ein Glas
Wein zu trinken und gefüllte Tintenfische
zu kochen, das Lieblingsessen deiner
Mutter. 
Der Fahrer rast und bremst und in meinem
Magen knallt der Rest vom Frühstück mit
dem Bier von der Zugfahrt zusammen. Ich
bitte ihn anzuhalten, bitte ihn sofort anzu-
halten und er meint, er könne hier nicht an-
halten, ob ich es nicht noch zwei Minuten
aushalten würde, doch schon das kann ich
nur noch mit einem Kopfschütteln beant-
worten und in seinem Blick ist gleich schon
Mitleid, als er sagt: „Dann kotzen Sie bitte
auf die Matte unter Ihren Füßen“ und das
tue ich dann auch. Ich erbreche mich zwi-
schen meine Füße, zielgenau und kontrol-
liert, wische mir die Lippen ab, mit einem
gebügelten Taschentuch aus Seide, das ich
aus meiner Handtasche hole und nur für
diesen Zweck stets bei mir trage. Ich tupfe
mir die Mundwinkel sauber, schiebe mir
ein Zahnweiß-Kaugummi in den Mund und
biete dem Fahrer eines an. Ich biete ihm
auch an, die Reinigung zu zahlen, eine
neue Schmutzmatte, ihm ein Bier auszuge-
ben, eine Pommes meinetwegen, wenig-
stens das Trinkgeld nimmt er.
Das Haus, in dem du wohnst, ist klein, drei
Etagen, Backstein, irgendwann mal weiß
gestrichen, du wohnst Hochparterre, der
Balkon mit Blick auf die Sackgasse, immer
einen Parkplatz, sagst du. Ich sehe dem
Taxi nach, stehe an der Haustür, rauche
noch eine, meine Finger gleiten über das
Klingelschild mit deinem Namen, den ich
als Kind so gerne gehabt hätte, weil er so
anders klang, weil er überhaupt einen
UniCentral
26 journal
Zum nunmehr vierten Mal präsentieren
die Studierenden des Deutschen Litera-
turinstituts Leipzig ihre gesammelten
Werke in einer Jahresanthologie. Die
„Tippgemeinschaft“ bietet einen Werk-
stattbericht aus der jungen deutschen
Literatur. Herausgeber sind diesmal
Lucy Fricke, Patrick Findeis und Thomas
Pletzinger. Vorgestellt wird der knapp
200 Seiten starke Band mit Beiträgen von
mehr als 24 Autoren am 18. 3. bei der
Book-Release Party, die um 20 Uhr im
Deutschen Literaturinstitut, Wächterstr.
34, beginnt. Dort gibt es eine erste Le-
sung, die zweite folgt am Tag darauf am
Stand der Buchmesseakademie auf der
Messe.
In der Anthologie findet sich auch Lucy
Frickes Text „Winken bis nach Buenos
Aires“, den die Herausgeber dem Uni-
Journal dankenswerterweise zum Vor-
abdruck zur Verfügung gestellt haben. 
Mit diesem Text errang die Autorin 2005
den ersten Preis beim 13. „open mike“,
dem wohl wichtigsten deutschsprachi-
gen Nachwuchs-Literatur-Wettbewerb.
650 Texte waren für diesen Wettbewerb
eingereicht worden, der von der Litera-
turwerkstatt Berlin veranstaltet wird.
Tippgemeinschaft 2006. Jahresantholo-













Von Lucy Fricke, Studentin am Deutschen
Literaturinstitut Leipzig
Klang hatte im Gegensatz zu meinem, mo-
natelang habe ich gejammert und gebettelt,
wollte daß du meine Mutter heiratest und
mich im gleichen Zug adoptierst, wollte so
heißen wie du und jeden Tag mit dir zum
spanischen Großhändler fahren, Tinten-
fische kaufen und kiloweise Parmesan für
die Pasta, die du stundenlang durch die
kleine Nudelmaschine gepreßt hast an dei-
nen freien Tagen. Du hast in der Küche ge-
standen mit Schürze und Händen voller
Mehl, hast mir Küsse gegeben und einen
frischen Eistee und es war mir egal gewe-
sen, daß du die Nacht
nicht zuhause warst,
daß Mutter bis in den
Morgen geweint hatte,
weil du es nicht lassen
konntest, weil du jede
Gage verspielen muß-
test und es doch so-
wieso vorne und hinten
nicht reichte, was sie
nicht müde wurde zu
sagen und wir beide
wußten, daß sie genau
das wieder sagen
würde, wenn sie später





zuspielen, ich saß dabei
steif auf Mutters Kü-
chenstuhl, trank in
schnellen Schlucken
aus einem Weinglas und
paffte an meinem Blei-
stift. „Du mußt doch
auch an das Kind den-
ken!“ rief ich aus und
wie gewöhnlich fing ich dabei an zu ki-
chern, stand vom Stuhl auf und drückte
meinen Kopf an deinen Bauch. Als am
Abend Mutter kam, sich mit geradem Rü-
cken auf ihren Stuhl setze und eine Marl-
boro 100 anzündete, mußte ich dann doch
in mein Zimmer verschwinden.
Ich drücke deinen Klingelknopf einmal
kurz, einmal lang, was ich das letzte Mal
tat, als ich zwölf war und noch nicht wußte,
daß du nichts in der Wohnung gelassen
hast, außer dem T-Shirt, in dem du die
Nacht vorher geschlafen hattest und wel-
ches ich in den folgenden Jahren in mei-
nem Bettkasten versteckte und mir manch-
mal über den Kopf zog. Ich habe es Jahre
später in den Müll geworfen, nachdem es
längst aufgehört hatte nach dir zu riechen. 
Jetzt ist dein Haar grau und du bewegst
dich langsam, die Beine schwer, kommst
mir entgegen, siehst mich an, du hast dein
After Shave gewechselt, deine Kleider,
jetzt trägst du Hausschuhe und Strickjacke,
bist sechzig und viel älter wirst du nicht
mehr werden. Rippenfellkrebs, sagst du,
nicht heilbar, sagst du, kaum Schmerzen,
Wunder-Medikamente, fünfmal täglich,
zweimal die Woche ambulant. Scheiße,
sagst du, kommt vom diesem Asbest-Zeug,
meinen die Ärzte. Asbest in diesen ganzen
miesen Hotels, sagst du, immer hast du in
kleinen, miesen Hotels übernachten müs-
sen, abends im Smoking auf der Bühne
stehen, Tanzmusik spielen für Leute, die
man Wochen vorher schriftlich eingeladen
hatte, Frauen in Ballkleidern und Herren in
Dreiteilern. 
Kohl regierte und alle trugen Gold und spä-
ter ging es dann auch mit den Tanzkapel-
len zu Ende und nun sitzt du hier, Asbest-
staub in der Lunge, Premiere-Decoder im
Schrank und Maradona auf Koks, das ist
das Schlimmste, sagst du, nur noch
schwule Hampelmänner auf dem Feld. 
Argentinien in der Vorrunde raus, so was
verkraftet dein Herz nicht mehr, Lähmung
gehabt im linken Arm, drei Tage lang, ist
gerade noch mal gut gegangen, jetzt heißt
es Bypass und kein Fußball mehr. Jetzt
heißt es sterben, sagst du und bietest mir
ein Glas Wein an. Wir trinken aus Gläsern,
die schwer sind und einen kurzen Stiehl
haben, die stumpf sind, weil du sie schon
immer hattest, an manchem Morgen habe
ich heimlich meine Milch aus ihnen ge-
trunken, während ich warmen Toast mit
Schoko-Creme aß, Mutter hatte mir Brote
in Alufolie auf den Tisch gelegt, mit einem
weißen Zettel, auf den ein Herz gemalt war.
Du hattest noch geschlafen oder warst noch
nicht zurück, ich hatte es nie genau gewußt
und bin trotzdem jeden Morgen auf Ze-
henspitzen durch die
Wohnung geschlichen,
um dich nicht zu we-
cken und einmal fand
ich dich schlafend an
den Türrahmen vom
Badezimmer gelehnt,
wo ich dich lange ansah
und die Welt nicht
mehr verstand und zum
ersten mal beschloß,
daß das egal sein muß. 
Du redest viel, als hät-
test du seit Wochen
nicht, von deiner letz-
ten Frau, die nach mei-
ner Mutter kam, von
deinem Sohn, der vor
mir schon da war und
letztes Jahr starb, an
Aids, und das verstehst
du nicht, warum ausge-
rechnet dein Sohn sich
von Männern in den
Arsch ficken ließ und
das nicht zu knapp und
du zeigst mir Fotos, die
irgendwelche Fotogra-
fen gemacht haben von
ihm, in Schiesser-Unterwäsche, in Otto-
Kern-Anzügen, das verstehst du alles
nicht, das willst du auch nicht und du sagst
mir das, wie du es auch ihm gesagt hast und
dann hat er sich nie wieder gemeldet. Du
schweigst und hältst meine Hand, schaust
sie dir an, schiebst deine Finger zwischen
meine und streichelst meinen Daumen.
Nach dem ersten Glas Wein bin ich be-
trunken und du fragst nach Kindern und
Männern und Arbeit und Leben und ich
erzähle dir was von Glück und Liebe und
Erfolg, schön, sagst du, schön, und ich
nicke und trinke.
Du fragst nach Mutter und gut, sage ich,
drittes Mal verheiratet, schöne Wohnung
und ihren Job hat sie immer noch. Wir




zu sagen und wir schweigen ein bißchen
und plötzlich grinst du und willst mir was
zeigen. Auf das Sofa soll ich mich setzen
und warte kurz, sagst du und fängst an ein
Gestrüpp von Kabeln unter dem Tisch zu
entwirren und strahlend baust du diese
kleine Kamera vor mir auf, 49 Euro bei der
Metro, sagst du, das muß man sich mal vor-
stellen. Du hast gleich zwei Stück davon
gekauft, eine davon für deinen Bruder in
Buenos Aires, die hast du ihm geschickt
und jetzt telefoniert ihr einmal in der
Woche und seht euch endlich wieder. Wir
müssen Tomasito anrufen! sagst du und
während sich die Verbindung aufbaut, trin-
ken wir einen halben Liter Wein und
lauschen aufgeregt dem Rauschen und
Knacken in der Leitung. Beim ersten Frei-
zeichen stoßen wir an und wir winken in
die Kamera bis nach Buenos Aires und
Tomasito winkt zurück und mein Spanisch
besteht bloß noch aus drei Sätzen, dabei
konnte ich es doch fast fließend, damals als
wir deine Familie besuchten, im Haus
deiner Schwester wohnten, welches halb
verfallen und ohne Heizung war. Abends
hatten wir dort gesessen, in Decken ge-
hüllt, die kratzten und auf dem Boden la-
gen Teppiche aus Rinderfell, dein Neffe
machte Musik dazu und heute ist er ein
Tango-Star, sagst du und bist ganz stolz.
Fünf Wochen waren wir dort gewesen, fünf
Wochen hatte ich kein Wort gesagt, nur am
letzten Abend, da bin ich plötzlich aufge-
standen von meinem Stuhl und habe eine
Rede gehalten, zehn Minuten lang, in ast-
reinem Spanisch, wie du sagst und alle
waren plötzlich still, haben aufgehört zu
essen, haben geklatscht und dein Bruder
nahm mich auf die Schultern und trug mich
dreimal um den Tisch herum. Du hast die
ganze Zeit gelacht, sagst du. 
Wir sitzen auf deinem Sofa, du zeigst mir
Fotos, Narben und deinen ersten falschen
Zahn, man sieht ihn nur, wenn du lachst,
sagst du und dann lachst du, damit ich ihn
mir anschauen kann und er ist ganz weiß,
es ist der einzige weiße Zahn in deinem
Mund und du hörst nicht mit dem Lachen
auf und es kommt mir vor wie eine halbe
Stunde, die wir so auf deinem Sofa sitzen
und bald kriege ich keine Luft mehr. Du
streichelst mein Haar und sagst, du müssest
jetzt schlafen und morgen wieder in die
Klinik.
Du rufst mir ein Taxi und küßt mich zum
Abschied, wie du mich noch nie geküßt
hast und dann fragst du, ob ich noch irgend
etwas mitnehmen möchte, such dir was
aus, sagst du, egal was, du kannst alles
haben. Und ich gehe in dein Schlafzimmer,
hebe das Kopfkissen hoch und nehme mir
das T-Shirt, in dem du letzte Nacht ge-
schlafen hast.
Die alte Rechtschreibung der Originalfas-
sung wurde beibehalten.
NOMEN
Namenforscher Prof. Dr. Jürgen Udolph
zur Herkunft des Familiennamens Fricke
Unter 40 Millionen Telefonteilnehmern
(Stand: 1998; neuere CD-ROMs sind aus
Datenschutzgründen schlecht zu verarbei-
ten) ist der Name in Deutschland fast
10000-mal bezeugt. Eine Verbreitungs-
karte – erstellt mit der im Internet frei zu-
gänglichen Software geogen 2.0 – zeigt,
dass es eine deutliche Konzentration in
dem Raum gibt, den man als „ostfälisch“
bezeichnet (Hannover, Braunschweig,
Goslar, Halberstadt, Magdeburg).
Für diesen Bereich gibt es ein sehr wert-
volles Nachschlagewerk: R. Zoder, Fami-
liennamen in Ostfalen, Bd. 1–2, Hildes-
heim 1968. Dort findet sich auch die Er-
klärung für den Namen: Personennamen-
Kurzform zu Friedrich über Frideke >
Fricke.
Also liegt letztlich der alte Personenname
Friedrich (aus Fried-rich, -reich) zu-
grunde, in dem german. fridu „Friede(n)“




Der Afrikalinguist Gerald Heusing ist vom
Internationalen Strafgerichtshof (IStGH)
in Den Haag in eine unabhängige Exper-
tenkommission zur Schaffung einer
Rechtsterminologie für das Acholi berufen
worden, das in Uganda von ungefähr
800000 Menschen als erste Sprache ge-
sprochen wird. 
Der IStGH hat am 29. Juli 2004 Ermitt-
lungen zu Fällen in der Republik Uganda
aufgenommen. Die Fälle beziehen sich auf
einen Konflikt, der die Zivilbevölkerung
des nördlichen Landesteiles seit 1986 ter-
rorisiert. Dort formierte sich nach der
Machtübernahme des amtierenden Staats-
präsidenten Yoweri Kabuta Museveni die
paramilitärische „Lord’s Resistance Army
(LRA)“. Die LRA kämpft unter der Füh-
rung von Joseph Kony gegen die Regie-
rung und für die Errichtung eines funda-
mentalistisch-christlichen Gottesstaates.
Mitglieder der LRA werden für schwerste
Menschenrechtsverletzungen verantwort-
lich gemacht. Nach Berichten, die dem
Chefankläger des Gerichtshofes, Luis Mo-
reno-Ocampo, vorliegen, handelt es sich
dabei um Massenexekutionen, Folter und
Verstümmelung, Rekrutierung von Kin-
dersoldaten, sexueller Missbrauch von
Kindern, Vergewaltigung, Vertreibung so-
wie Plünderung und Zerstörung privaten
Eigentums. Schätzungen zufolge töteten
Mitglieder der LRA inzwischen mehr als
100000 Menschen. 
Die LRA rekrutiert ihre Kombattanden
größtenteils aus entführten Dorfbewoh-
nern. Insbesondere sind Kinder im Alter
zwischen 11 und 15 Jahren betroffen. Ver-
einzelt wird von noch jüngeren Entführten
berichtet. Laut dem IStGH vorliegenden
Berichten sind 85% der Kombattanden
Kinder, die als Soldaten, Träger und Ar-
beiter sowie im Fall von Mädchen als Sex-
sklaven missbraucht werden. Die Gesamt-




mit 20000 angegeben. Im Zuge von Initia-
tionsriten werden die Kinder zu Ritual-
morden und Verstümmelungen gezwun-
gen. Opfer sind vermutete Regierungs-
sympathisanten, darunter auch eigene Ver-
wandte. Inzwischen sind drei Viertel der
Acholi-Bevölkerung der nordugandischen
Distrikte Gulu und Kitgum auf der Flucht
vor der LRA. Viele von ihnen leben seit
Jahren in Flüchtlingslagern. Im Juni 2005
wurden vom Chefankläger des IStGH
Haftbefehle gegen Joseph Kony und wei-
tere Anführer der LRA erlassen.
Neben dem Leipziger Afrikalinguisten
gehören der Expertenkommission zwei
Muttersprachler des Acholi an, darunter
ein Jurist. Seit Aufnahme der Ermittlungen
sind große Mengen von Dokumenten von
Muttersprachlern in das Acholi übersetzt
worden. Da die Übersetzer keine entspre-
chende formale Ausbildung genossen ha-
ben und es keinen standardisierten Wort-
schatz, keine spezielle Rechtsterminologie
und keine gültige Orthographie für das
Acholi gibt, handelt es sich um ad hoc
Übersetzungen, mit entsprechenden In-
konsistenzen, Unverständlichkeiten und
Ambiguitäten. Es zeigt sich hier exempla-
risch und sehr anschaulich, welche negati-
ven Folgen die Diskriminierung afrikani-
scher Sprachen (meist zugunsten der ehe-
maligen Kolonialsprachen) nach sich zie-
hen. 
Aufgabe der Kommission ist es, rechts-
wissenschaftliche Schlüsseltermini in den
bisher übersetzten Dokumenten zu identi-
fizieren und dem IStGH für diese ver-
ständliche und eindeutige Äquivalenzen
für das Acholi vorzuschlagen. Das Ge-
samtprojekt „Acholi Rechtsterminologie“
wird von der Terminologin der Überset-
zungsabteilung des Sekretariats des Ge-
richtshofes, Anne Aboh-Dauvergne, koor-
diniert. Die standardisierte Rechtstermino-
logie soll in Zukunft von Übersetzern, Dol-
metschern und Juristen des IStGH benutzt
werden. 
Gerald Heusing beschäftigt sich seit 1997
mit dem Acholi und verwandten Sprachen,
die unter dem Begriff Süd-Lwoo sub-
sumiert werden. Unter den diesbezüg-
lichen Publikationen ist vor allem seine
2004 veröffentlichte Habilitationsschrift
„Die südlichen Lwoo-Sprachen: Beschrei-
bung, Vergleich und Rekonstruktion“ zu
nennen. Er hat sich in den Jahren 1996 bis
2003 insgesamt sieben Mal meist länger-
fristig als Feldforscher, DAAD-Dozent und
Wahlbeobachter des Auswärtigen Amtes in
Uganda aufgehalten. Seine bisher letzte
Reise nach Uganda war eine Exkursion mit
zehn Leipziger Studierenden der Afrika-
nistik, aus der 2005 eine Publikation mit
wissenschaftlichen Beiträgen der Exkur-
sionsteilnehmer hervorgegangen ist („As-
pekte der linguistischen und kulturellen
Komplexität Ugandas“). Zum jetzigen
Zeitpunkt darf die Expertenkommission
nicht öffentlich über Details ihrer Arbeit
berichten. Nach Aussetzung dieses Verbots
wird aber mit einer wissenschaftlichen
Auswertung der vorgeschlagenen Rechts-
terminologie zu rechnen sein. Von beson-
derem Interesse für Gerald Heusing wird
dabei die Frage der Lehnwortnutzung sein,
da er sich in einem aktuellen Forschungs-
projekt „Lehnwörter im Alur“ (einer wei-
teren Süd-Lwoo-Sprache) mit diesem
Thema auseinandersetzt. Dieses Projekt ist
Teil des vom Leipziger Max-Planck-Insti-
tut für Evolutionäre Anthropologie geleite-
ten globalen Forschungsprojektes „Lehn-
worttypologie“. r.
Das Acholi übersetzen –
Hilfe für ein Volk in Uganda
Ein Leipziger Afrikalinguist im Dienste 
des Internationalen Strafgerichtshofs
Fast 500 Millionen Menschen sprechen
Spanisch – nach Englisch und Mandarin-
Chinesisch ist es die am weitesten verbrei-
tete Sprache der Welt. An den Schulen
hierzulande ist Spanisch aber noch unter-
repräsentiert, obwohl beispielsweise die
Universität Leipzig genug Spanischlehrer
ausbildet, wie die Prorektorin für Studium
und Lehre Charlotte Schubert betont. 
Das Ibero-Amerikanische Forschungs-
seminar (IAFSL) hat mit der Unterstützung
der Universität nun eine Initiative ergrif-
fen, um den Spanisch-Unterricht an Leip-
zigs und Sachsens Schulen auszubauen.
„Das Institut für Romanistik wird ab kom-
mendem Herbst den Studiengang Lehramt
Spanisch für Grundschulen anbieten, wenn
das Kultusministerium zustimmt“, erklärt
IAFSL-Direktor Professor Alfonso de
Toro. Die Weichen dafür seien jedenfalls
gestellt.
„Zudem ist es uns in gemeinsamen Bemü-
hungen mit dem Kultusministerium gelun-
gen, dass Spanisch in die Fächergruppe
eins hochgestuft wurde. Es wird somit
gleichrangig behandelt mit Englisch, Fran-
zösisch, Latein, Mathematik und Deutsch.“
Der Trend zum Spanischen sei spürbar, der
konkrete Bedarf müsse aber noch quantifi-
ziert werden, so de Toro. „Ich gehe nun in
Leipzig an staatliche und private Schulen,
um mit Lehrern, Schülern und Eltern da-
rüber zu sprechen, wie sie die Nachfrage-
situation bewerten. Die Begeisterung ist
groß.“ 
Derzeit lernen 5111 sächsische Schüler
Spanisch, 2050 davon im Bereich des
Leipziger Regionalschulamtes. „Zum
Glück ist das Hochschulgesetz in Sachsen
vorbildlich und schreibt nicht vor, welche
Sprachen an einer Schule gelehrt werden
müssen“, erklärt Professor de Toro und
plädiert für „einen fairen Wettbewerb der
Sprachen“. Es gehe nicht um die Verdrän-
gung anderer Sprachen, so de Toro, der
selbst „Vollromanist“ ist. „Aber eine Welt-
sprache muss als solche behandelt werden
und sollte auch an einigen Grundschulen,
Mittelschulen und vor allem an Gymnasien
gelehrt werden.“
Noch im ersten Quartal des Jahres wird
eine Informationsveranstaltung in Leipzig
stattfinden, zu der alle Schularten, Eltern,
Lehrer, Vertreter des Kultusministeriums,
des Regionalschulamtes, der Stadt und 
des Deutsch-Spanischlehrervebandes
Sachsens eingeladen werden. Gastgeber
werden Universität und Stadt sein. Dort
soll auch die Ermittlung zuverlässiger
Bedarfszahlen angestoßen werden.
„Spanisch ist die Sprache von Cervantes,
Calderón de la Barca, Borges, Carlos
Fuentes, Goya, Picasso – und es ist eine
Verkehrssprache. Spanien ist zudem ein
Global Player geworden. In den USA gibt
es fast 40 Millionen Spanisch Sprechende.
In ca. 25–30 Jahren wird es die Hälfte der
dortigen Bevölkerung sein. Heute schon
sind die USA de facto ein bilinguales
Land“, führt Alfonso de Toro aus. „Wir
sollten also rechtzeitig die Weichen stellen,
um nicht ins Hintertreffen zu geraten. Und
Leipzig könnte dabei eine echte Vorreiter-
rolle spielen.“




Der erstmals verliehene „Preis des Hart-
mannbundes für Ausbildung an den Medi-
zinischen Fakultäten“ ging an die Univer-
sität Leipzig. „Damit wollen wir die
herausragenden Leistungen in der akade-
mischen Lehre des Studienganges der
Humanmedizin auszeichnen“, begründet
der Vorsitzende des Hartmannbundes, Dr.
Kuno Winn, das Votum der Jury. Darüber
hinaus werde mit dem Preis eine positive
Umsetzung der neuen Approbationsord-
nung gewürdigt. Ein besonderes Anliegen
sei es dem Hartmannbund zudem, so Winn,
eine Fakultät auszuzeichnen, die in einer
finanziell schwierigen, aber auch gesund-
heitspolitisch angespannten Situation in
eine solide Ausbildung ihrer Studierenden
investiere und „somit eine gut ausgebil-
dete, zufriedene und engagierte Generation
neuer Mediziner schafft“.
Dekan Prof. Jürgen Meixensberger sieht in
dem Preis eine Bestätigung für den Kurs,
den die Medizinische Fakultät hinsichtlich
der Ausbildung der zukünftigen Ärzte und
Ärztinnen fährt. „Wir wollen nicht nur
Fachwissen schlechthin vermitteln, son-
dern wir legen viel Wert auf die selbstän-
dige Erarbeitung wissenschaftlicher Pro-
blemstellungen und den Praxisbezug.“
Neun Wochen lang hatten alle Studieren-
den Zeit, im Internet Fragen rund um ihre
Fakultät zu beantworten. Rund 2000 von
ihnen nutzten die Gelegenheit. Die Ant-
worten wurden statistisch ausgewertet, den
fünf Bestplatzierten ein zweiter Fragen-
katalog vorgelegt. Die entsprechenden
Antworten waren schließlich Grundlage
für die Entscheidung der Jury. Die ent-
scheidenden Kriterien: Unterrichtsorgani-
sation, Betreuungsverhältnis der Lehren-
den zu den Studierenden, Praxisbezug und
Lehrmittel-Situation.
„Die Medizinische Fakultät der Universität
Leipzig hat diese Kriterien am besten er-
füllt und die neue Approbationsordnung
hervorragend umgesetzt“, stellt Winn fest
und hebt hervor, dass dies gelungen sei, ob-
wohl die Universität nach dem Mauerfall
mit vergleichbar schwierigeren Bedingun-
gen zu kämpfen hatte. Winn zeigte sich
überzeugt davon, dass die Auszeichnung
positive Signalwirkung auf andere Medizi-
nische Fakultäten habe und damit allen




Mehr Spanisch an den Schulen
Der KFAS-Prize für den besten Forscher
arabischer Herkunft wurde jetzt an den
Nuklearmediziner Prof. Osama Sabri ver-
liehen. Der Ägypter erhielt diesen renom-
mierten Preis für seine wissenschaftlichen
Leistungen auf dem Gebiet „Applied-
Sciences: Nuklearmedizin“. Mit einer
Preissumme von 105000 US-Dollar han-
delt es sich wohl um den weltweit höchst-
dotierten Preis im Fachgebiet Nuklearme-
dizin.
Der von der Kuwait Foundation for the Ad-
vancement of Sciences (KFAS) verliehene
Preis wurde in Kuwait vom kuwaitischen
Premierminister Sheikh Sabah Al-Ahmad
Al-Jaber Al-Sabah im Rahmen einer feier-
lichen Preiszeremonie persönlich an Prof.
Sabri, Direktor der Klinik und Poliklinik
für Nuklearmedizin, übergeben. Sabri er-
hielt die hohe Auszeichnung, die in der
wissenschaftlichen arabischen Welt auch
als der „arabische Nobelpreis“ bezeichnet
wird, auf dem Gebiet „Applied-Sciences:
Nuklearmedizin“ für seine Arbeiten zu
„Anwendungen von Neuro-PET und
Neuro-SPECT in der neuropsychiatrischen
Bildgebung von Demenz und Schizophre-
nie“, die in den letzten 15 Jahren erbracht
wurden. Vor allem seine 113 Original-
publikationen in wichtigen wissenschaft-
lichen Zeitschriften wie Lancet und Stroke
bildeten eine wesentliche Grundlage für
die Wahl der Jury. Der Leipziger Wissen-
schaftler konnte sich damit gegen die sehr
starke internationale Konkurrenz, insbe-
sondere aus den USA, durchsetzen.
Der Rektor der Universität Leipzig, Prof.
Dr. Franz Häuser, sieht in der Auszeich-
nung eine Bestätigung des hohen Niveaus
der wissenschaftlichen Arbeit der Leipzi-
ger Nuklearmedizin und eine Ehre für die
Leipziger Universität. „Dieser Preis zeigt
auch, dass international sehr genau ver-
folgt wird, wo wissenschaftliche Spitzen-
leistungen erbracht werden. Die Univer-
sität Leipzig ist stolz darauf, Prof. Sabri in
ihren Reihen zu haben.“
Der 42-jährige Mediziner selbst zeigte sich
von der Ehrung tief bewegt und überglück-
lich: „Diese hohe Auszeichnung ist die
Krönung meines bisherigen wissenschaft-
lichen Werkes. Der Preis, der nicht nur in
der arabischen Welt, sondern vor allem
auch in den USA sehr renommiert ist, be-
deutet einen wichtigen Motivationsschub
für den Wissenschaftsstandort Leipzig und
natürlich auch für unser PET-Zentrum, das
auf eine noch junge und unter den speziel-
len regionalen Bedingungen nicht immer
einfache Entwicklung zurückblickt.“ Sabri
betonte, dass das Leipziger PET-Zentrum
zu den modernsten Einrichtungen seiner
Art in Deutschland zähle. Das wissen-
schaftliche Know-how und die Motivation
seiner Mitarbeiter sei hervorragend. Er sei
daher zuversichtlich, die wissenschaftliche
Arbeit, die sich u. a. mit der Erforschung
der Datenübertragung von Nervenzellen
anhand von radioaktiv markierten Boten-
stoffen befasst, weiter vorantreiben zu kön-
nen. Dankbar verweist Sabri aber auch an
die Universitätsklinik für Nuklearmedizin
Aachen, in der er seine ersten wissen-
schaftlichen Meriten erwarb.
Auch die Medizinische Fakultät der Uni-
versität Leipzig freue sich sehr, so Prof. Dr.
Jürgen Meixensberger,
Dekan der Fakultät,









gung als den KFAS-
Preis für seine For-
schungstätigkeit kann es kaum geben. Ich
sehe in dieser Ehrung von Professor Sabri
auch eine weitere Bestätigung dafür, dass
sich die Medizinische Fakultät Leipzig mit
der Entscheidung zusammen mit dem Kli-
nikum ein PET – Zentrum auf- und auszu-
bauen auf dem richtigen Weg befindet.“
Der Vorstand des Universitätsklinikums
Leipzig beglückwünschte den Preisträger.
„Die Auszeichnung Prof. Sabris mit dem
KFAS-Preis ist eine hervorragende Würdi-
gung eines Wissenschaftlers, der auf sei-
nem Fachgebiet mit Beharrlichkeit und
Erfolg seit vielen Jahren forscht. Wir sind
stolz darauf, Prof. Sabri hier in Leipzig zu
haben und freuen uns, ihm und seinem
Team ein sehr gutes Umfeld für seine Tä-
tigkeit bieten zu können“, betonte Matthias
Wokittel, Kaufmännischer Vorstand des
Universitätsklinikums.
Die KFAS wurde 1976 vom Emir Kuwaits,
Sheikh Jaber Al-Ahmad Al-Jaber Al-Sa-
bah, gegründet. Neben landestypischen
wissenschaftlichen Auszeichnungen (sog.
„Awards“) für kuwaitische Staatsbürger
wird von der KFAS als bedeutsamster Preis
der KFAS-Prize für den weltweit besten







Osama Sabri in Kuweit geehrt







Die Universität trauert um Prof. Dr. Chris-
tian Fenner, Professor für Politikwissen-
schaft mit Schwerpunkt Politisches System
und Innenpolitik, der am 2. Januar tödlich
verunglückt ist. Die Universität hat in dem
63-Jährigen einen Wissenschaftler verlo-
ren, der die hochschulpolitische Reform
nach der Wende von Anfang an mitgetragen
hat. Er war mehrmals geschäftsführender
Direktor des Instituts für Politikwissen-
schaft und hat seine Fakultät in verschiede-
nen Gremien der Universität vertreten.
Außerdem war er Vertrauensdozent der
Friedrich-Ebert-Stiftung. Christian Fen-
ners wissenschaftliches Interesse galt vor
allem den Zusammenhängen von politi-
scher Kultur und Wohlfahrtsstaat im inter-
nationalen Vergleich. Auf diesem Gebiet
liegt auch seine wichtigste Publikation,
eine historisch-systematische Untersu-
chung des sog. „Schwedischen Modells“.
Prof. Dr. Hubert Seiwert, Religionswis-
senschaftliches Institut, wurde auf der Jah-
restagung 2005 der Dt. Vereinigung für Re-
ligionsgeschichte in Bayreuth für weitere
vier Jahre zum Vorsitzenden gewählt.
Die Faculty of Arts der Universität Mel-
bourne hat Prof. Dr. Georg Meggle, Insti-
tut für Philosophie, zum Honorary Prinici-
pal Fellow mit Sitz am Philosophy De-
partment & CAPPE (Centre of Applied
Philosophy and Public Ethics) ernannt.
Prof. Dr. Hans-Ulrich Treichel, Schrift-
steller und geschäftsführender Direktor des
Deutschen Lieteraturinstituts Leipzig, wird
am 3. Februar in Karlsruhe mit dem Her-
mann-Hesse-Literaturpreis ausgezeichnet.
Der Preis ist mit 15000 Euro dotiert.
Prof. Dr. Dr. h.c. Karl-Christoph Epting,
Honorarprofessor an der Theologischen
Fakultät, war auf Einladung des United
Theological College (UTC) von September
bis Dezember 2005 als Gastprofessor in
Bangalore (Indien) tätig. Das UTC ist
wesentlich für Postgraduiertenstudien und
fördert insbesondere den interreligiösen
Dialog und Forschungen auf dem Gebiet
des Hinduismus, des Islam und anderer
religiöser Traditionen auf dem indischen
Subkontinent.
Den Young Investigator Award der weltweit
größten und bedeutendsten nuklearmedi-
zinischen Fachgesellschaft, Society of
Nuclear Medicine, erhielt Dr. Kai Kend-
ziorra von der Klinik und Poliklinik für
Nuklearmedizin für seine  Darstellung von
nikotinischen Acetylcholinrezeptoren bei
Demenzerkrankungen mittels Neuro-PET.
Silvio Petriconi, Diplomand am Institut
für Experimentelle Physik II, erhielt jetzt
den Procter & Gamble-Förderpreis 2005
für seine Diplomarbeit zur Erzeugung fer-
romagnetischer Mikrostrukturen in hoch-
reinem Graphit mit Hilfe eines Echtzeit-
Scansystems für Ionenstrahlen. 
Prof. Dr. Thomas Arendt, Paul-Flechsig-
Institut für Hirnforschung, ist neuer Spre-
cher des Interdisziplinären Zentrums für
Klinische Forschung (IZKF). Zu seinem
Stellvertreter wurde Prof. Dr. Torsten
Schöneberg, Institut für Biochemie, ge-
wählt. Die zwei neuen Mitglieder des Vor-
standes des IZKF Leipzig sind Dekan,
Prof. Dr. Jürgen Meixensberger, Klinik
für Neurochirurgie, und Prof. Dr. Ursula
Froster, Institut für Humangenetik. Prof.
Dr. Frank Emmrich, Institut für Klinische
Immunologie und Transfusionsmedizin
wurde zum Generalsekretär der Associa-
tion of Clinical Research Centers (ACRC)
gewählt und gehört weiterhin als Koordina-
tor des Forschungsschwerpunktes Immu-
nologie dem Vorstand des IZKF Leipzig an. 
Der Karl Heinz Beckurts-Preis 2005 wurde
an Prof. Dr. Friedrich Kremer vom Insti-
tut für Experimentelle Physik I vergeben.
Mit dem Preis werden Wissenschaftler aus-
gezeichnet, die hervorragende und bei-
spielgebende Leistungen in Forschung und
Entwicklung sowie bei der Umsetzung der
Ergebnisse in die wirtschaftliche Nutzung
erbrachten. Prof. Kremer ist einer der
Pioniere der breitbandigen dielektrischen
Spektroskopie. Außerdem arbeitete er an
der Entwicklung neuartiger Sensoren, die
auf dielektrischen Messungen beruhen. Er
engagierte sich für die Vermittlung seiner
Erkenntnisse an die Wirtschaft und ihre
Überführung in Produktentwicklungen. 
Die Jury der Fachgutachter und die Teil-
nehmer des Research Festivals haben fol-
gende Nachwuchswissenschaftler ausge-
zeichnet: Diane Lindner, Institut für Bio-
chemie, Corinna Maier-Simon, Klinik für
Dermatologie und Allergologie; Matthias
Horn, Institut für Medizinische Informa-
tik, Statistik und Epidemiologie; Muriel
Braun, Carl-Ludwig-Institut, Jacqueline
Maier, Medizinische Klinik III; Lesca
Miriam Holdt, Institut für Laboratoriums-
medizin und Klinische Chemie; Marco
Heinrich, Klinik für Urologie; Heinz-
Georg Jahnke, Biotechnologisch-Biome-
dizinisches Zentrum; Ursula Kirnse, Ins-
titut für Psychologie; Alexander Vogel,
Biotechnologisch-Biomedizinisches Zen-
trum; Franziska Lange, Institut für Klini-
sche Immunologie und Transfusionsmedi-
zin; Hinrich Wilms, Institut für Klinische
Immunologie und Transfusionsmedizin
Biotechnologisch-Biomedizinisches Zen-
trum; Helena Cvijic, Institut für Klinische
Immunologie und Transfusionsmedizin,
Holger Römpler, Institut für Medizinische
Biochemie. Die zehn Preise der Roland-
Ernst-Stiftung und die vier Preise des
IZKF bestehen jeweils aus einer Urkunde
und einem Buchgutschein für Fachliteratur
in Höhe von 100 Euro. 
Auf der 41. Jahrestagung der Österreichi-
schen Gesellschaft für Unfallchirurgie
(OGU) in Salzburg konnte Dr. Michael
Metze aus der Klinik und Poliklinik für
Unfall- und Wiederherstellungschirurgie
den Posterpreis der Gesellschaft für seinen
Beitrag zum Thema „Die männliche
Sexualfunktion nach Beckenfraktur“ ent-
gegennehmen. Der Posterpreis in Höhe
von 1000 Euro wird von der Fa. Mathys
gesponsert und ist dem österreichischen
Chirurgen Prof. Dr. Emanuel Trojan ge-
widmet. Weitere Autoren des ausgezeich-
neten Posters sind: PD Dr. med. Andreas
Tiemann, Prof. Dr. med. Christoph Jos-
ten, alle gleiche Klinik.
Prof. Dr. Arne C. Rodloff, Direktor des
Instituts für Mikrobiologie, wurde vom Eu-
ropean Centre for Disease Prevention and
Control als deutscher Vertreter in das wis-
senschaftliche Expertengremium berufen.
PD Dr. Jens-Uwe Stolzenburg, komm.
Direktor der Klinik und Poliklinik für Uro-
logie, wurde zum Visiting Professor an das
Department of Urology an die Mayo
Medical Scoll in Rochester berufen.
Den Dr. Bart Rispens Research Award
2005 der World Veterinary Poultry Associ-
ation erhielten Dr. Rüdiger Raue und
Prof. Dr. Prof. Dr. Hermann Müller,
Institut für Virologie der Veterinärmedi-
zinischen Fakultät, für die bedeutendste
wissenschaftliche Veröffentlichung der




Am 21. Dezember verstarb im Alter von 
88 Jahren der Leipziger Herzchirurg und
Ehrensenator der Universität Leipzig, Prof.
Dr. Martin Herbst, der als einer der Pio-
niere der Herzchirurgie im Osten Deutsch-
lands gilt und maßgeblich zur Entwicklung
der Herz- und Gefäßchirurgie an der Uni-
versität Leipzig beigetragen hat. „Als inter-
national anerkannter Herzchirurg und
Hochschullehrer genoss er hohes Ansehen
bei Mitarbeitern, Doktoranden und Stu-
denten.“, würdigt der Rektor Prof. Dr.
Franz Häuser die große Leistung des Arz-
tes, Wissenschaftlers und Hochschulleh-
rers. „Über ein halbes Jahrhundert war sein
Lebensweg eng mit Universität Leipzig
verbunden.“
Der 1917 im sächsischen Seifersdorf ge-
borene Martin Herbst studierte Medizin in
Würzburg und Berlin. „Das Studium
wurde mehrfach unterbrochen durch
Kommandierungen zum Kriegseinsatz“,
schreibt er in einem Lebenslauf aus dem
Jahre 1971. Nach seiner Promotion im
Februar 1943 wurde er gleich im März ins
Ortslazarett nach Tunis versetzt, wo er am
7. Mai in britische Kriegsgefangenschaft
geriet, aus der er 1947 zurückkehrte. Er ar-
beitete zunächst in einem Krankenhaus im
sächsischen Limbach, bevor er ab 1950
wieder an die Universität Leipzig ging, um
seine Facharztausbildung zum Chirurgen
fortzusetzen.
Von Anfang an galt sein besonderes Inte-
resse der Herzchirurgie, die durch den Ein-
satz der Herz-Lungen-Maschine möglich
wurde. Seine ersten Herzoperationen
führte er 1953 durch, zunächst am ge-
schlossenen, ab 1955 auch am offenen
Herzen. Nach seiner Habilitation 1957
wurde er zunächst zum Dozenten ernannt
und 1961 zum Professor mit Lehrauftrag,
1966 zum Professor mit vollem Lehrauf-
trag. Er musste noch weitere drei Jahre, bis
1969, warten, bevor man ihn zum ordent-
lichen Professor ernannte, obwohl er be-
reits 1961 Direktor der Klinik für Herz-
und Gefäßchirurgie der Universität Leipzig
wurde, die er als erste ihrer Art in Europa
maßgeblich initiierte.
Die fachlichen Leistungen des jungen
Chirurgen Martin Herbst waren unumstrit-
ten. Der damalige Leipziger Chefchirurg,
Prof. Dr. Herbert Übermuth, begründete
1956 den Antrag auf Beförderung seines
Mitarbeiters damit, dass „Dr. Herbst in
überdurchschnittlicher und überragender
Weise die Herzchirurgie aufgebaut und
entwickelt hat, so dass wir heute sehr er-
folgreich alle herzchirurgischen Operatio-
nen durchführen, welche bisher an Klini-
ken westdeutscher Spezialisten unter Auf-
wendung hoher Devisen verwiesen werden
mussten.“
Seine fachliche Qualifikation machte of-
fensichtlich mehr als wett, dass er in der
sogenannten gesellschaftlichen Arbeit eher
Kritik einstecken musste. So heißt es 1956
in einer seiner Beurteilungen: „Seine ge-
sellschaftliche Arbeit erstreckt sich auf
fachliche Vorträge, die er freilich vor Wis-
senschaftlern und Werktätigen der großen
volkseigenen Betriebe und vor Schwestern
und Schwesternpraktikantinnen unserer
Universität hält.“ Außerdem engagierte er
sich für seine drei Töchter und seinen Sohn
im Elternaktiv und im Elternbeirat. Nicht
als gesellschaftliche Arbeit wurden offen-
sichtlich seine Arbeitsaufenthalte in Bul-
garien, Vietnam, Kuba, Syrien und der
Sowjetunion eingeschätzt, obwohl er maß-
geblich zur Entwicklung der Herzchirurgie
in diesen Ländern beitrug. Berufungen
zum Ehrenmitglied der Bulgarischen Ge-
sellschaft für Kardiologie sowie des Kuba-
nischen Revolutionsrates trugen dem
Rechnung.
Herbst selbst hatte sich seine Kenntnisse
der Herzchirurgie vor allem in den USA
und Großbritannien angeeignet. Seine
überdurchschnittlichen Leistungen hatten
ihn schon damals für Reisen in das „nicht-
sozialistische Ausland“ prädestiniert. Sein
internationales Renommee zeigte sich
nicht nur darin, dass er die Anerkennung
der Sektion Herz- und Gefäßchirugie der
Gesellschaft für Chirurgie der DDR in der
Europäischen Gesellschaft für Chirurgie
erreichte, sondern auch in den kleinen
Gesten des Alltags: „Bis zuletzt besuchten
ihn z. B. amerikanische Experten, wenn sie
zu Kongressen in Leipzig waren.“, weiß
Prof. Dr. Friedrich W. Mohr, renommierter
Herzchirurg und Ärztlicher Direktor des
Leipziger Herzzentrums. 
„Für die Medizinische Fakultät war Pro-
fessor Martin Herbst einer jener Glücks-
fälle, die maßgeblich zu ihrem Ansehen
beigetragen haben.“, kommentiert Dekan
Prof. Dr. Jürgen Meixensberger das Wir-
ken ihres ersten Herzchirurgen. „Wir wer-














Prof. Dr. Ludwig Stockinger, Institut für
Germanistik, am 15. Januar
85. Geburtstag
Prof. Dr. Hans Walther, Abteilung Namen-




Prof. Dr. Eberhard Keller, Universitätskli-
nik und Poliklinik für Kinder und Jugend-
liche, am 20. Januar
Prof. Dr. Heinz-Gerd Zimmer, Carl-Lud-
wig-Institut für Physiologie, am 23. Januar
Prof. Dr. Friedrich-Bernhard Spencker,
Institut für Med. Mikrobiologie und Infek-
tionsepidemiologie, am 30. Januar
Prof. Dr. Christian Schwokowski, Chirur-
gische Klinik  und Poliklinik I, am 15. Fe-
bruar
70. Geburtstag
Prof. Dr. Siegfried Wunderlich, Institut für
Medizinische Physik und Biophysik, am 
2. Januar
Prof. Dr. Martin Rödenbeck, Institut für
Medizinische Physik und Biophysik, am
13. Februar
Prof. Dr. Kurt Brauer, Paul-Flechsig-Insti-
tut, am 22. Februar
85. Geburtstag
Prof. Dr. Harro Seyfarth, Orthopädische
Klinik und Poliklinik, am 6. Februrar
90. Geburtstag
Prof. Dr. Rudolf Sachsenweger, Klinik und
Poliklinik für Augenheilkunde, am 29. Fe-
bruar
Fakultät für Chemie und Mineralogie
65. Geburtstag
Prof. Dr. Fritz Dietz, Wilhelm-Ostwald-In-
stitut für Physikalische und Theoretische
Chemie, am 23. Januar 2006
Der Rektor der Universität Leipzig und die
Dekane der einzelnen Fakultäten gratulie-
ren herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion
direkt von den Fakultäten gemeldet. Die
Redaktion übernimmt für die Angaben
keine Gewähr. Das gilt auch für deren Voll-
ständigkeit.)
Sie löste ihr Arbeitsverhältnis zum 15. Fe-
bruar 1953 mit der Universität, dem Insti-
tut für Philosophie, mit Ihrem Chef Prof.
Dr. Ernst Bloch denkbar einfach auf: Sie
wolle sich ein neues Arbeitsgebiet suchen.
Der eigentliche Anlass war ihre Weige-
rung, einer gesellschaftlichen Organisation
beizutreten. Die wissenschaftliche Assis-
tentin unterschrieb die Kündigung und
Bloch genehmigte sie, beide handschrift-
lich mit Bleistift. Bloch fügte noch hinzu,
dass Inge Berndt ihre Tätigkeit „als
wissenschaftliche Assistentin auf eigenen
Wunsch beendete, da ihr die speziellen
Aufgaben am Institut für Philosophie nicht
lagen“. Als bekennende katholische Chris-
tin wollte sie, wie sie später bekannte, nicht
länger die allgemeine Philosophie auf den
Marxismus-Leninismus-Stalinismus redu-
ziert sehen. 
Inge Berndt war seit dem 1. November
1951 Blochs Assistentin, erst auf einer hal-
ben, dann seit 1. Februar 1952 auf einer
ganzen Stelle. Vorausgegangen war ein Stu-
dium der Philosophie, Geschichte und an-
fänglich der Germanistik an der Universität
Leipzig 1946–1951. Sie schloss es mit ei-
nem guten Staatsexamen ab. Zu ihren aka-
demischen Lehrern gehörten neben Bloch
die Historiker Walter Markov, Hans Buch-
heim und Heinrich Sproemberg, die Ger-
manisten Hermann August Korff und Lud-
wig Erich Schmitt. Ihre „klare, saubere u.
verständige [Abschluss-]Arbeit“ (Markov)
zur frühen deutschen Arbeiterbewegung
(bis 1863) im Vergleich zur internationalen
Arbeiterbewegung fand auch die Zustim-
mung von Ernst Bloch: „Eine kenntnis-
reiche und wohlorientierte Arbeit.“
Im Leipziger St.Benno-Verlag fand sie ein
neues Betätigungsfeld. Anfangs als Lekto-
rin und bald als stellvertretende Cheflekto-
rin bestimmte sie das Verlagsprogramm
maßgeblich mit. Sie scheute sich nicht, ihre
Meinung offen vorzutragen, auch vor den
DDR-Oberen. Das führte 1967 zwangsläu-
fig dazu, dass das Ministerium für Kultur
sie als Verhandlungspartnerin nicht mehr
akzeptierte. Als sie 1976 den Verlag ver-
ließ, drückte sie damit auch ein Stück Pro-
test gegen die ihrer Meinung zu konserva-
tive Ausrichtung des Verlagsprogramms
aus. Inge Berndt blieb ihrer Linie treu, als
stille, aber stets sozial verantwortlich han-
delnde Christin. Ihre nun freiberufliche Tä-
tigkeit beschränkte sich durchaus nicht nur
auf glänzend ausgearbeitete philosophi-
sche Vorträge vor katholischen und evan-
gelischen Studentengemeinden; sie war
auch eine gefragte, brillante Diskussions-
rednerin. 
Die friedliche Revolution und den politi-
schen Umbruch hat sie herbeigewünscht
und 1989 im Bündnis 90 aktiv mitgestaltet.
Ihre kritisch analytischen Fähigkeiten ha-
ben sie vor einer einseitigen Sicht bewahrt.
Sie legte dort, wo sie es für nötig hielt, den
Finger auf offene Wunden und nannte
Missstände beim Namen.
Inge Berndt  wurde am 7. 4. 1926 in Kol-
zig, Kreis Grünberg, nahe Breslau, gebo-
ren. Nach längerer Krankheit ist sie am
29. November 2005 in Leipzig gestorben. 












Er glaubt nicht an Wurmlöcher und Zeit-
maschinen: Prof. Dr. Rainer Verch, neube-
rufener Professor für Theoretische Physik
– Gravitationstheorie. „Meine Arbeit an
der Schnittstelle zwischen Gravitation und
Quantenfeldtheorie hat u. a. gezeigt, dass
es Raum-Zeit-Modelle in der Art von
„Wurmlöchern“ so nicht geben kann.“
Dementsprechend bliebe auch die Zeitma-
schine reine Utopie.
Verch hatte sich in der theoretischen Physik
bereits mit seiner Diplomarbeit einen Na-
men gemacht, indem er ein seit längerer
Zeit offenes Problem in der Theorie von
Quantenfeldern auf gekrümmten Raum-
zeiten löste. Seine Beschäftigung mit dem
Hawkingeffekt, nach dem die sog. „schwar-
zen Löcher“ Teilchen aussenden können,
brachte ihn zu einem interessanten Ergeb-
nis: Er wies nach, dass der Zusammenhang
zwischen Spin und Statistik der Elementar-
teilchen auch in Anwesenheit beliebig star-
ker Gravitationsfelder vorliegt. Konkret be-
deutet das eine Stabilität der Eigenschaften
von Elementarteilchen gegenüber der gra-
vitativen Wechselwirkung. „Diese Erkennt-
nisse sind für das Verständnis der Struktur-
bildung im Universum und für Aussagen
über die Kosmologie von großem Wert und
geben einen Hinweis darauf, was man bei
einer quantisierten Gravitationstheorie er-
warten kann“, erklärt Verch.
Verch studierte in Berlin und Cambridge,
promovierte in Hamburg und habilitierte
sich in Göttingen. Vor seiner Berufung zum
Professor war er wissenschaftlicher Mitar-
beiter am Leipziger Max Planck-Institut für
Mathematik in den Naturwissenschaften.
Jetzt freut er sich auf die Zusammenarbeit
mit den neuen Kollegen und den „interes-
sierten, gut ausgebildeten und motivierten
Studenten“ und hofft, dem in Deutschland
stark unterrepräsentierten Lehr- und For-
schungsgebiet der Gravitationstheorie zu
mehr Gewicht zu verhelfen.
Seine Freizeit verbringt Rainer Verch am





Professorin für Nuklearmedizin an der
Klinik und Poliklinik für Nuklearmedizin
wurde Prof. Dr. med. Regine Kluge. 
Die 1957 in Freiberg/Sachsen geborene
Nuklearmedizinerin hatte nach dem Be-
such des Sprachgymnasiums in Veliko
Tirnovo, Bulgarien, in Leipzig Medizin
studiert und hier zunächst 1986 die Fach-
arztprüfung für Pathophysiologie, und
1998 für Nuklearmedizin abgelegt. „Nu-
klearmedizin ist sichtbar gemachte Patho-
physiologie“, erklärt sie ihren Spezialisie-
rungswechsel. Es sei ein wunderbares
Fach, in dem sie nun direkt mit Patienten,
aber auch mit Innovationen und viel Tech-
nik zu tun habe. Als leitende Oberärztin
und stellvertretende Klinikdirektorin ist sie
für das Management der Patientenbetreu-
ung an der Klinik zuständig. 
Wissenschaftlich liegt ihr Schwerpunkt auf
dem Gebiet der Onkologie. Mit Positronen-
Emissions-Tomografie (PET) untersucht
sie die regionale Verteilung des Stoffwech-
sels und demnächst auch der Proliferation
(Gewebevermehrung) oder der Hypoxie
(Sauerstoffmangel) in Tumoren mit dem
Ziel, individuelle Tumortherapien zu ent-
wickeln.
Ein besonderer Schwerpunkt ist die Euro-
päische Kinder-Hodgkin-Studie, die sie
gemeinsam mit dem Kinderonkologen
Prof. Dieter Körholz durchführt und in der
sie die Europa-Referenzmedizinerin für
Nuklearmedizin ist. Ziel ist es, durch Ein-
satz von PET einem Großteil der jungen
Patienten zukünftig eine Strahlentherapie
zu ersparen. In anderen Studien wird
versucht, unmittelbar nach Beginn einer
Chemotherapie festzustellen, ob der Tumor
auf diese Behandlung anspricht oder nicht.
Das soll helfen, wertvolle Zeit und un-
nötige Nebenwirkungen zu vermeiden.
Prof. Kluge ist mit einem Physiker verhei-
ratet und hat zwei erwachsene Kinder. Ihre





ist neuer Chef des Instituts für Tierernäh-
rung, Ernährungsschäden und Diätetik.
„Schon der Name soll signalisieren, dass
wir es mit den tiermedizinischen Aspekten
der Ernährung zu tun haben“, erklärt der
Professor, der allerdings auch großen Wert
auf die Futtermittelkunde legt: „Da der
große Teil unserer Studierenden nicht mehr
aus der Landwirtschaft kommt, haben
manche im 2. Studienjahr erstmals Heu
oder reines Getreide in den Händen. Diese
Anschauung ist aber essentiell, um eine
gewisse Sensibilität für die Beurteilung der
Qualität des Futters und damit für die
Ursachenklärung von Verdauungsstörun-
gen der Tiere zu erlangen.“
In der Forschung beschäftigt er sich u. a.
mit der Fütterung von Pferden unter
Belastungsbedingungen, z. B. mit der
Schweißbildung und den Folgen für den
Wasserhaushalt oder mit hormonellen
Reaktionen bei schwerer Arbeit. Das emp-
findliche Magen-Darm-System des Pfer-
des wird durch Stress stark beeinträchtigt.
Wie Menschen reagieren Pferde oft mit
Magengeschwüren. Aufgabe der Diätetik
ist, dem entgegenzuwirken. Das Aufgaben-
spektrum dabei ist groß. Selbst Symptome
an entfernten Körperstellen können auf
falsche Ernährung zurückgehen, z. B. die
Huf- oder Klauenrehe bei Pferd und Rind,
eine schmerzhafte Entzündung der Hufe
bzw. Klauen, deren Ursache eine schwere
Störung der Mikroorganismen im Magen-
Darmtrakt sein kann. Diätetische Konzepte
zur Vorbeugung von Erkrankungen bei
Sauen oder zur Unterstützung der Darm-
flora bei Fleischfressern sind weitere Ak-
zente der Forschungstätigkeit Coenens. 
Wissenschaftlich an der Tierärztlichen
Hochschule Hannover bei Prof. Dr. Helmut
Meyer aufgewachsen ist er seit dem
1. 12. 2005 in Leipzig. Coenen ist mit einer
Tierärztin verheiratet und hat zwei erwach-
sene Kinder. Ein wenig freie Zeit bleibt
fürs Hobby, „Laufen zum/und Nachden-
ken“, beschreibt er es. Sein Ziel: der




Wer hätte das gedacht? Nicht einmal er
selbst! Am 7. Januar eröffnete Professor
Ulrich Johannes Schneider in der Univer-
sitätsbibliothek (UB) die Ausstellung zum
Thema „Seine Welt wissen. Enzyklopädien
in der Frühen Neuzeit“ (siehe Info-Kasten)
– seine Ausstellung, vorbereitet in seiner
Zeit als Abteilungsleiter und zweiter stell-
vertretender Direktor an der Herzog
August Bibliothek Wolfenbüttel, nun aber
auch an „seinem“ Ausstellungsort: Schnei-
der trat zu Jahresbeginn die Nachfolge von
Dr. Ekkehard Henschke als Leiter der Uni-
versitätsbibliothek an. 
Der 49-Jährige bringt viel Enthusiasmus
mit: „An einer so großen und alten Biblio-
thek wie dieser lässt sich Einiges umset-
zen, woran mir liegt: altes Wissen in die
Gegenwart bringen, attraktive Bedingun-
gen für Forscher bieten, der Öffentlich-
keit ein Schatzhaus präsentieren.“ Nach
Schneiders Worten soll die UB eine For-
schungsbibliothek sein, „und zwar eine, die
ihren Service konstant verbessert und ihre
Benutzer aktiv über neue Möglichkeiten,
an Wissen heranzukommen, informiert“.
Gerade die vielen nützlichen Datenbanken
hat er dabei im Blick, für die in Zukunft
verstärkt geworben werden soll, auch
direkt in den Instituten. 
Zudem könne die Bibliothek „angeben mit
ihren Schätzen“, sie ausstellen, Angebote
machen. Forscher sollen eingeladen wer-
den, hier zu arbeiten, zu tagen, sich zu
informieren. Die Elemente einer For-
schungsbibliothek seien in Leipzig unter-
schiedlich gut entwickelt, ein Ausbaupo-
tenzial sei vorhanden – natürlich abhängig
von den finanziellen Mitteln, die zur Ver-
fügung stehen beziehungsweise eingewor-
ben werden können. 
Ulrich Johannes Schneider ist in Leipzig
kein unbekanntes Gesicht. Seit 1992 unter-
richtete er – mit Ausnahme eines Semes-
ters – kontinuierlich am Institut für Philo-
sophie, zuletzt als außerplanmäßiger Pro-
fessor. Seine Lehrveranstaltungen wird er
weiterführen – „da wo ich kompetent bin,
in der französischen Philosophie und in der
Philosophie- und Wissenschaftsgeschichte
der Frühen Neuzeit.“
Der UB-Direktor hat in seiner Heimatstadt
Frankfurt am Main, aber auch in Berlin und
Paris, Philosophie studiert. In den 1980er
Jahren war er wissenschaftlicher Mitarbei-
ter am Institut für Philosophie- und Wis-
senschaftsgeschichte der TU Berlin, bevor
die Stationen Leipzig und Wolfenbüttel
folgten.
Privat liest Schneider gern Romane, vor
allem englische. Zuletzt hat er mehrere
Bücher von Philip Roth gelesen. Auch
französische Krimis, u. a. jene von Fred
Vargas, haben es ihm angetan, sowie die
russischen Krimis von Boris Akunin. Zu-
dem ist der Buchfreund auch Musiklieb-
haber und wird folglich oft im Gewandhaus
und in der Oper zu Gast sein. 
Welches seine ersten „Baustellen“ an sei-
nem neuen Arbeitsplatz sein werden, darü-
ber will sich Schneider noch nicht äußern.
„Erst einmal möchte ich das Haus und
seine Mitarbeiter richtig kennen lernen.
Die Mitarbeiter sind ohne Zweifel das
stärkste Potenzial der Bibliothek.“ Eines
der anstehenden Themen wird die Zu-
sammenlegung von Zweigstellen sein –
„ein komplexes Thema“, so Schneider, das
nur langfristig und gemeinsam mit der Uni-
versitätsleitung gelöst werden könne. „Zu
bedenken ist: Bibliotheksstandorte sind ja
auch abhängig von Institutsstandorten.
Eine Service-Verschlechterung wollen wir




„Für Forscher attraktiv sein“
Ulrich Johannes Schneider ist
neuer Leiter der Universitätsbibliothek
Ulrich Johannes Schneider in der Universitätsbibliothek, die er nun leitet.
Foto: Armin Kühne
Ausstellung
Die Geschichte der Enzyklopädien, die
es seit Erfindung des Buchdrucks in gro-
ßer Zahl und Vielfalt gab, ist bis heute
nicht geschrieben. Immerhin läuft aber
jetzt in der Universitätsbibliothek eine
Ausstellung, die ihre Besucher unter
dem Titel „Seine Welt wissen“ in die
Wissenswelten der Gutenbergepoche
entführt und damit einen Einblick in die
abwechslungs- und abbildungsreiche
Tradition der Wissensbücher bis 1750
gibt.
Die Neugier unserer Vorfahren war nicht
weniger groß als unsere heute, auch
wenn im Internet von damals noch mit
der Hand geblättert werden musste. Das
Wissen über ferne Länder und Tiere,
Heilkräuter, Schicksale und Benimmre-
geln war ebenso bedeutsam wie das Wis-
sen über Anatomie und Technik. Den
Endpunkt der Ausstellung bildet das Jahr
1750, als das größte enzyklopädische
Buchprojekt aller Zeiten erschien. Das
„Große vollständige Universal-Lexicon“
des jungen Verlegers Johann Heinrich
Zedler ist eine Synthese des Wissens, die
es nie zuvor gegeben hatte: 68 Bände mit
ca. 290000 Artikeln und etwa 300000
Verweisungen.
Ermöglicht wurde die Ausstellung durch
eine zweijährige Kooperation zwischen
der Herzog August Bibliothek Wolfen-
büttel und der Universitätsbibliothek
Leipzig. Es gibt einen umfangreichen,
farbig bebilderten Katalog, der bei der
Wissenschaftlichen Buchgesellschaft in
Darmstadt verlegt wird. Ausstellungs-
macher und Herausgeber des Katalogs
ist der neue UB-Direktor Ulrich Johan-
nes Schneider. Er wird im Rahmen der
Ausstellung drei Vorträge halten, am
11. Februar zum Thema „Einhorn und
Vanille – oder: Wie exakt sind die Enzy-
klopädien?“, am 18. März über „Anony-
mes Wissen – Wer schreibt eigentlich
eine Enzyklopädie?“ und am 22. April zu
„Enzyklopädische Wissensordnungen in
Bibliotheken und Büchern“ (Beginn je-
weils um 14 Uhr).
Die Ausstellung läuft bis zum 28. April.
Sie ist montags bis freitags von 9 bis 
20 Uhr geöffnet, samstags von 12 bis 
16 Uhr. Der Eintritt ist frei.




Dr. Matthias Giese (11/05):
Untersuchungen zur DNA-Vakzinierung am Modell
der Infektion mit Equinem Arteritis Virus
Prof. Dr. Johannes Jungbauer (11/05):
Belastungen und Belastungsfolgen bei Angehörigen
schizophrener Patienten
Dr. Ingolf Schiefke (11/05):
Stellenwert der endoskopisch assistierten intralumi-
nalen Antirefluxtechniken im Therapiekonzept der
gastroösophagealen Refluxkrankheit
Dr. Marcus Wolf Wiedmann (11/05):
Aktuelle Diagnostik und Therapie von Gallengangs-
und Gallenblasenkarzinomen – Stellenwert der
Chirurgie, photodynamischen Therapie (PDT) und
des molekularen Targetings
Dr. Christian Geßner (12/05):
Das Atemkondensat – nicht-invasiv gewonnene bio-
chemische Informationen aus der Lunge
Fakultät für Chemie und Mineralogie
Dr. Grit Kalies (7/05):
Thermodynamische Vorausberechnung von Adsorp-
tionsgleichgewichten mehrkomponentiger flüssiger
Mischungen mittels Exzeßgrößen
Dr. Andrea Sinz (12/05):
Strukturelle und funktionelle Charakterisierung von
Proteinen mittels massenspektrometrischer Methoden
Fakultät für Mathematik und Informatik
Dr. Thomas Villmann (12/05):






Metabolisierung und Wirkprofil von Flavonoiden in
Hepatozytenkulturen 
Sören Wenner:
Entwicklung einer Methode zur Bestimmung von
Melatonin in Speichelproben mittels Mikro-Hoch-
druck-Flüssigkeits-Chromatographie
Eva Dunau:
Stellenwert der Duplexsonographie im Power-Mode
bei der Differentialdiagnose superfizieller Lymph-
knoten von Patienten mit malignem Melanom
Hans-Peter Knötig:
Beurteilung der Spiroergometrie als Methode zur
Charakterisierung der Fettverbrennung unter Belas-
tung in vivo anhand des Vergleichs zweier Belas-
tungsprofile
Andreas Kupka:
Dreidimensionaler Ultraschall der Carotiden, vor und
nach perkutaner transluminaler Angioplastie (PTA)
im Verfahren der Freihandtechnik
Susanne Freitag:
Indikationen, Techniken und Ergebnisse bei der ope-
rativen Versorgung von Thoraxwanddefekten – Eine
retrospektive Studie
Marlit Gille:
Stellenwert der Akutschmerztherapie bei isolierten
hüftgelenknahen Frakturen unter besonderer Berück-
sichtigung der präoperativen Situation
Ines Schicketanz:
Die Wertigkeit der Tripel-Diagnostik bei zervikalen
intraepithelialen Neoplasien
Heft 1/2006





an der Technischen Universität Dresden 
und der Universität Leipzig
Die Dr.-Hedrich-Stiftung ist eine rechtsfähige Stiftung des bürgerlichen Rechts mit
Sitz in Dresden. Sie ist benannt nach ihrem Stifter, Herrn Staatsminister a.D. Dr. jur.
Hans Richard Hedrich,verstorben am 20.09.1945 in Dresden.Zweck der Stiftung ist
es,begabte und bedürftige Studentinnen und Studenten,die ein juristisches Studium
an der Technischen Universität Dresden oder an der Universität Leipzig absolvieren,
finanziell zu fördern.
Die Voraussetzungen einer Förderung im Einzelnen ergeben sich aus der Satzung und
der Vergaberichtlinie der Stiftung.
Interessenten fordert der Vorstand der Stiftung hiermit auf, bis zum 31. 03. 2006
einen Antrag auf Förderung zu stellen.
Nähere Informationen zu den Antrags- und Förderbedingungen sind erhältlich bei
der Dr.-Hedrich-Stiftung, Landeshauptstadt Dresden, Geschäftsbereich Finanzen 
und Liegenschaften, Postfach 12 00 20, 01001 Dresden oder telefonisch unter
0351/488 20 82 (Frau Behn).
Der Vorstand der Dr.-Hedrich-Stiftung
Olaf Dieball:
Normalwerte der Schulterkraft in Abhängigkeit von
Alter und Geschlecht – Vergleich von Constant,
UCLA, ASAS Score und SF36 Fragebogen
Berit Seher:
Autokonversion von Fluorogold bei Anwesenheit von
Nitroblue Tetrazolium in doppelmarkierten Präpara-
ten
Lars Weinans:
p53 Mutationsspektrum maligner Lebertumoren und
kolorektalen Karzinomen
Jens Raabe:
Koordination des Atemrhythmus mit rhythmischen




nen und vaskulärer Risikofaktoren auf die Serum-
konzentration zirkulierender Zelladhäsionsmoleküle
bei Patienten mit koronarer Herzkrankheit
jeweils 7/05:
Kirsten Köster:
Vergleichende morphologische Untersuchungen am
Zervikal- und Lumbalmark alter Ratten in Abhängig-
keit von Umweltbedingungen
Bernadette Kaup:
Steigerung der Toxizität von Ifosfamid auf Glioblas-
tomzellen durch Vorbehandlung mit Cytochrom-
P450-Induktoren
Monique Aßmus:
Human Chorionic Ganadotropin induzierte Produk-
tion proinflammatorischer Zytokine im Hoden
Sven Gerhardt:
Ergebnisse der Makulalochchirurgie der Jahre 
1996–2000
Nikola Rucki:
Ambulante psychotherapeutische Versorgung von
Tumorpatienten im Raum Leipzig
Torsten Jope:
Untersuchungen zum Leptin – Leptinrezeptor – Sys-
tem im Seminalplasma und in humanen Spermatozoen
Albrecht Wolfgang Weinhold:
Generierung adenoviraler Vektoren für die experi-
mentelle Tumortherapie mit den Genen für murines
Interleukin 2 und murines Interleukin 12
Guido Engelhardt:
Die Pflegeversicherung: Umsetzung und Auswirkun-
gen auf Pflegebedürftige und die Arbeit von Sozial-
stationen
Jörg Ermann:
Experimentelle Therapie einer durch Transplantation
menschlicher rheumatoider Synovialmembran auf
Mäuse mit schwerer kombinierter Immundefizienz
(SCID) induzierten Arthritis mit Antikörpern gegen
Interleukin-1
Nadine Friedrich:
Histologische Charakteristika einer durch synoviale
Fibroblasten von RA-Patienten induzierten Arthritis
in immundefizienten Mäusen (SCID)
Wiebke Halpick:
Mikroinvasive Karzinome der Cervix uteri – histo-
pathologische Diagnostik, Management und Follow
up – Kosequenzen in der Qualitätskontrolle und
Therapieindividualisierung
Daniel Kemper:
Quantitative Echogenitäts- und Nierenparenchyn-
flächenmessung – methodische Untersuchungen und
klinische Anwendung
Victoria Hertel:
LISS (Less Invasive Stabilization System) – als Re-
konstruktionsmodul nach proximalen Tibiakopffrak-
turen
Für Pferdefreunde ist sie der erste Höhe-
punkt im neuen Jahr – die „Partner Pferd“,
die im Januar zum neunten Mal in Leipzig
stattfand. Die Pferdeliebhaberin, die der
Mischung aus Ausstellung, Sport und
Show den prägnanten Namen gab, arbeitet
seit Ende vergangenen Jahres an der Uni-
versität Leipzig: Christina Barofke, Agrar-
wissenschaftlerin, Pferdewirtschaftsmeis-
terin, PR-Expertin – und nunmehr Leiterin
der Geschäftsstelle 2009, die koordinie-
rend das 600-jährige Universitätsjubiläum
vorbereitet. Wie der Stand der Vorberei-
tungen ist und welche Aufgaben die Ge-
schäftsstelle wahrnimmt, erzählt Christina
Barofke im Interview mit dem Journal.
Frau Barofke, die Organisationsstruk-
tur für die Vorbereitung des Grün-
dungsjubiläums steht jetzt. Wie sieht sie
aus?
Wir haben, wenn wir mal von oben anfan-
gen, einen Beirat, dem unter anderem Mi-
nisterpräsident Georg Milbradt und Kunst-
mäzen Wolf-Dietrich Freiherr Speck von
Sternburg angehören, und der die Multi-
plikatorenarbeit unterstützt. Ein solches
Gremium mit seinen Kontakten braucht
man einfach. Daneben gibt es das Jubi-
läumskomitee, das die großen Leitlinien
bestimmt. Dort sind der Rektor und der
Prorektor für strukturelle Entwicklung ver-
treten, der Oberbürgermeister, ein weiterer
Vertreter der Stadt und der StuRa. Auf der
Arbeitsebene gibt es das Organisations-
komitee und zehn Arbeitsgruppen. 
Was macht die Geschäftsstelle?
Die sitzt mittendrin als Schaltzentrale. Hier
laufen Informationen zusammen und kön-
nen auch abgefragt werden. Wir bereiten
also alles vor für die Gremien und sind, das
ist besonders wichtig, Ansprechpartner für
alle Angehörigen der Universität. Wer also
Ideen hat, wer etwas machen möchte 2009,
der kann sich bei mir melden. Das ist auch




Interview mit Christina Barofke, 
Leiterin der Geschäftsstelle 2009
Christina Barofke, 42 Jahre alt und Mut-
ter von zwei Söhnen, stammt aus Mar-
burg an der Lahn. In Gießen studierte sie
Agrarwissenschaften und absolvierte
währenddessen Praktika sowohl im land-
wirtschaftlichen als auch im journalisti-
schen Bereich. 1990 wurde sie Leiterin
des Bereichs Umwelt in einer PR-Agen-
tur in Bietigheim-Bissingen, zwei Jahre
später gründete sie in Leipzig ihre eigene
Kommunikationsagentur. Die Agentur
„Barofke & Partner“ betreut u. a. Kom-
munikationsmaßnahmen für die Leipzi-
ger Messe, die Stadtwerke Leipzig und
die BASF AG. Sie wird nun von ihrem
Partner weitergeführt. 
1995/96 kam Christina Barofke erstmals
an die Universität Leipzig: Sie war Gast-
dozentin am Institut für Kommunika-
tions- und Medienwissenschaften. Seit
1993 fungierte sie im Übrigen auch als
Betriebsleiterin von Gut Göritz in
Schönwölkau, wo sie ihre vier Pferde gut
unterbringen konnte. 1996 kauften
Christina Barofke und ihr Lebensge-
fährte die Anlage und verlegten den Sitz
der Agentur dorthin. Das Gut Göritz
wurde inzwischen mehrfach ausgezeich-
net, u. a. in Wettbewerben für ländliches
Bauen sowie artgerechte und ökologi-
sche Pferdehaltung.
meine große Bitte. Denn dann können wir
überlegen: Kann man die Idee umsetzen?
Wie kann man sie umsetzen? Wer kann das
machen? Die Geschäftsstelle ist als Dienst-
leister da – und wird hoffentlich auch als
solcher genutzt. Für das Jubiläum soll sich
schließlich jeder begeistern können.
Was bringt uns das Jubiläumsjahr?
Aus meiner Sicht auf jeden Fall – aber eben
nicht nur – schöne Feste und Feiern. Das
Jubiläum sollten wir dazu nutzen, die Uni-
versität stärker in der Öffentlichkeit darzu-
stellen, nicht nur in der Region, sondern
auch national und international. Damit
kann es gelingen, die Universität besser im
Wettbewerb zu positionieren. Und das Ju-
biläum eröffnet uns die Chance, langfris-
tige Strukturen zu schaffen, seien es neue
Kommunikationskanäle, Netzwerke oder
andere strukturelle Veränderungen. Auch
der Aufbau des Bereiches Fundraising ge-
hört zu meinem Aufgabenbereich dazu.
Das Jubiläumsjahr wird sicher reich an
Veranstaltungen sein. Welche sind be-
reits spruchreif?
Es wird drei Höhepunkte geben. Das ist
zum einen die Eröffnung im Mai. Denn es
war im Mai 1409, als die Magister und
Scholaren aus Prag auszogen, um nach
Leipzig zu gehen, wo sich eine Universi-
tätsgründung abzeichnete. Voraussichtlich
in umgekehrter Richtung wird es einen
Lauf geben, um die partnerschaftliche Be-
ziehung zu Prag zu unterstreichen. Den
zweiten Höhepunkt stellt im Juni eine Fest-
woche dar, mit der das Stadtfest, der tradi-
tionelle Universitätsmarkt „campus“, ein
Festumzug und ein Universitätsball ver-
bunden sind. Auch das Bachfest wird im
Zeichen des Universitätsjubiläums stehen.
Universität und Stadt bemühen sich außer-
dem, die Sächsische Landesausstellung
2009 nach Leipzig zu holen. Das dazu aus-
gearbeitete Konzept wurde im Oktober
2004 dem Ministerpräsidenten übergeben.
Der Abschluss ist dann am 2. Dezember die






Christina Barofke ist erreichbar per
Telefon unter (0341) 9735035 und
per E-Mail unter 
christina.barofke@uni-leipzig.de
Wilhelm Stieda (1852–1933)
Foto: Kustodie (Ausschnitt aus dem
Gemälde in der Universitätsbibliothek) 
Im Lesesaal der Uni-Bibliothek befindet
sich ein Ölgemälde des Ordinarius für Na-
tionalökonomie an der Universität Leipzig,
Wilhelm Stieda. Anlässlich seines 80. Ge-
burtstages 1932 war es aus Dankbarkeit
von seinen Studenten und Freunden vom
Dresdner Künstler Hermann Knothe er-
worben und der Bibliothek übergeben wor-
den. Als der Nationalökonom, Wirtschafts-
historiker und Sozialreformer Wilhelm
Stieda am 21. März 1933 im 81. Lebens-
jahr verstarb, waren fast 35 Jahre vergan-
gen, seitdem er seine Antrittsvorlesung an
der Leipziger Universität gehalten hatte. 
Er hatte an den Universitäten in Dorpat,
Berlin, Paris und Straßburg Nationalöko-
nomie und Staatswissenschaften studiert.
Dass er sich an der Straßburger Universität
neben der Nationalökonomie auch dem
Studium der Geschichte und Sozialpolitik
widmete, lag vor allem an seinem Lehrer
Gustav Schmoller (1838–1917), einem
führenden Vertreter der „jüngeren histori-
schen Schule“ der Nationalökonomie. Die-
ser Einfluss wurde für Stiedas Werk und
sein sozialpolitisches Engagement prä-
gend. Waren die Basis seiner Doktorarbeit
1875 noch statistische Untersuchungen,
traten mit der Habilitation in Straßburg
über „Die Entstehung des deutschen
Zunftwesens“ (1876) die Interessens-
schwerpunkte hervor, denen Stieda sich
zeitlebens widmete, die Handels- und Ge-
werbegeschichte sowie die Sozialpolitik.m
Seit 1876 bekleidete er Ordinariate in
Straßburg, Dorpat und Rostock, bevor er
1898 den Ruf an den Lehrstuhl für Natio-
nalökonomie in Leipzig annahm. Auf-
grund seiner Initiative wurde die Staats-
wissenschaftliche Gesellschaft gegründet,
aus der 1905 das „Volkswirtschaftliche
Seminar“ hervorging, dessen langjähriger
Direktor er wurde. Die moderne Seminar-
organisation, nach der durch Heranziehung
von jüngeren Dozenten die einzelnen
Seminare ausgebaut wurden, hat er mitini-
tiiert. Seine 1906 unter dem Titel „Die
Nationalökonomie als Universitätswissen-
schaft“ erschienene Darstellung der Natio-
nalökonomie als Lehrfach galt als Stan-
dardwerk. Er überarbeitete zudem Wilhelm
Roschers „Nationalökonomie des Handels
und Gewerbefleißes“. Während der Kriegs-
jahre 1916/17 hatte er das Amt des Rektors
inne. Herausragend waren auch Stiedas
Verdienste im sozialpolitischen Bereich.
Dazu gehört u. a. die Leitung der Volks-








Die Reihe „Gesichter der Uni“ erscheint
seit April 2004 regelmäßig im Uni-Jour-
nal.
Sie umfasst kurze Portraits von Uni-
versitätsangehörigen verschiedenster
Jahrhunderte. Dunkle Kapitel der
Universitätsgeschichte bleiben dabei
nicht ausgespart. Geschrieben werden
die Portraits von Angehörigen und Mit-
arbeitern der „Kommission zur Erfor-
schung der Leipziger Universitäts- und
Wissenschaftsgeschichte“.
Auf einen Blick finden Sie die
„Gesichter“ im Internet unter 
www.uni-leipzig.de/journal/
gesichter
Die Reformationszeit brachte für die Uni-
versität Leipzig erhebliche Veränderungen
mit sich. Zwar gelang es ihr unter dem ge-
schickt agierenden Rektor Caspar Borner
ihre materielle Fundation erheblich zu ver-
bessern – aber dem stand ein noch nicht
dagewesener Einbruch bei den Immatriku-
lationszahlen und im akademischen Gra-
duierungswesen gegenüber. Die Existenz
der Universität war dadurch in erheblichem
Maße gefährdet. Bereits kurz nach dem
Konfessionswechsel der Universität wur-
den 1540 von Borner Pläne für eine Re-
form der Universität an den herzoglichen
Hof übersandt: sie beinhalteten vor allem
die aus der konfessionellen Neuorientie-
rung sich ergebenden Veränderungen. Da-
bei wurden auch Vorschläge bezüglich des
Promotionsrechtes und der Klärung des
Verhältnisses zum Merseburger Bischof
mit aufgeführt – denn der protestantisch
gewordenen Universität stand nun als
Kanzler ein katholischer Bischof vor. Erst
gut vier Jahre später, nach dem Tod des
katholischen Bischofs Sigismund von Lin-
denau im Januar 1544, wurde das Merse-
burger Bistum lutherisch. 
Wenn es in dieser Zeit auch keinen Streit
mit dem Merseburger Bischof gab, so
drohte doch Gefahr von anderer Seite. Die
katholischen Universitäten unternahmen
Versuche, die protestantischen Konkur-
renz-Universitäten wegen des Konfes-
sionswechsels auszuschalten und ihnen das
Graduierungsrecht, als ein vom Papst ver-
liehenes Recht, abzusprechen. Damit war
die Anerkennung der durch die Leipziger
Fakultäten vergebenen Grade in höchstem
Maße bedroht – denn die Universität ver-
fügte zwar über ein päpstliches, jedoch
über kein kaiserliches Privileg. 1547 fasste
daher die Universität den Beschluss, dass
eine zweite Privilegierung nunmehr unum-
gänglich wäre: „2 die Septembris per con-
cilium uniuersitatis conclusum, ut priuile-
gia academiae nostrae atque fundationes
describerentur atque transmitterendur at
caesaream maiestatem pro confirmatione
eorundem. Idque factum est. Deus fortunet
omnia.“ (aus: Zarncke, Friedrich: Acta




Bisher war eine besondere kaiserliche Pri-
vilegierungsurkunde für Leipzig nicht be-
deutsam gewesen – außerdem waren damit
erhebliche Kosten verbunden (Die kaiser-
lichen Konfirmierungsurkunden für die
Universitäten Bonn und Erlangen beliefen
sich im 18. Jh. auf jeweils 2000 Taler – eine
für damalige Universitätsverhältnisse gi-
gantische Summe.). Zu diesem Zeitpunkt
deckten sich jedoch unter politisch äußerst
günstigen Verhältnissen wieder einmal die
Interessen der Universität mit denen der
wettinischen Landesherrn, die sich kurz
zuvor das Merseburger Episkopat in ihre
Hausmacht einverleiben konnten. Seit
1544 regelte die weltlichen Angelegenhei-
ten des Merseburger Bistums ein Angehö-
riger des sächsischen Fürstenhauses, der
als Administrator Stiftsherr wurde.
So ist es politisch ein strategisch geschick-
ter Schachzug, als der protestantische Lan-
desherr, der eben erst vom katholischen
Kaiser Karl V. für seine Verdienste mit der
Kurfürsten-Würde bedachte Moritz von
Sachsen, eine solche Privilegierungs-Ur-
kunde 1548 für seine Leipziger Universität
erlangen kann. Zugleich lässt sich der po-
litisch gewiefte Moritz quasi nebenbei die
Hoheit über die Universität übertragen, für
deren Schutz er nun laut der Autorität des
Kaisers zuständig ist. 
„Und weil die Wohlthaten eines Kaysers
billig vollkommen gnädig seyn sollen / so
geben wir / über die bereits erzehleten / auf
das neue allen Doctoribus Magistris und
Studierenden völlige Macht und Freyheit /
daß die Universität Leipzig über bißher
besagte Privilegia und so wohl von Päbst-
licher als unsrer Kayserl. Seite erhaltener
Gerechtigkeit / aller von unsern Vorfahren
und Römischen Päbsten den Lehrern und
Lernenden der Universität Pavia, Bono-
nien / Paris, Padua und anderen so wohl in
Italien / Teutschland und Franckreich be-
findlichen Academien / ertheileten und ge-
gebenen Privilegiis, wie auch Freyheiten /
sie heissen / wie sie wollen / genüsse / wel-
ches wir alles / gleich als wenn es von Wort
zu Worte wäre aufgeschrieben worden / vor
aufgeschrieben wollen gehalten haben;
hierzu wollen wir nun beständig unser
Kayserlich Macht-Wort geben / und alle
defectus juris und facti (wie man saget) er-
setzen. Wir befehlen also und warnen mit
unserm Kayserlichen beständigst-kräffti-
gen Edict; es wolle sich weder ein geist-
licher noch weltlicher Fürst / weder ein
Marggraf / Graf / Freyherr / Raths-Colle-
gium, Edelmann oder eine andere dem H.
Römischen Reiche unterworffene Univer-
sität erkühnen / die genannte Hohe Schule
zu Leipzig / und ihr anhangende Personen /
den Rectorem, die Decanos, Doctores, Ma-
gistros, Studenten / nebst allen andern ihr
zugehörigen Gliedern und dero Nachkom-
men / in ihren auf ewig zeithero verliehe-
nen / von uns approbirten / ratificirten / und
vermöge unsrer Kayserlichen Macht auf
das neue gegeben und verliehene Privile-
giis und Freyheiten / sie mögen Nahmen
haben / wie sie wollen / zu turbiren oder zu
kräncken / oder etwas gegen dieselben an-
zufangen.
Dahero wir auch dir / Mauriti, Herzoge zu
Sachsen und des Römischen Reiches Chur-
fürsten / wie auch allen und ieden deinen
Nachfolgern entbiethen : Du wollest auf
ergangenes Bitten des Rectoris, der Deca-
norum und andrer Universitätsglieder / im
Rahmen und an statt unsrer dieselben ihre
Gerechtigkeiten und Privilegien schützen
und zu erhalten suchen / auch nicht zu ge-
ben / weil doch diese Universität in deiner
Stadt Leipzig ihren Anfang genommen /
und durch der Deinigen Gunst und Freyge-
bigkeit erhalten worden ist / daß sie von
iemanden wider Recht und Billigkeit be-
unruhiget oder in ihren Rechten und Privi-
legien auf einige Art und Weise gekräncket
werde. Es lasse sich also niemand gelüs-
ten / dieses unser Instrument / oder auf das
neue bekräfftigte und verliehene Privile-






der Universität von 1548
Von Jens Blecher, Universitätsarchiv
freventlicher Weise zu opponiren. Solte
aber einer gefunden werden / der sich
unterfangen wolte / etwas dawider einzu-
wenden / und der wider die darinnen ge-
nennte Personen / Sachen und Gerechtig-
keiten der Universität / etwas mit Gewalt
und Unrecht / oder auf andere Art und
Weise unterfangen / und ihren Privilegiis
oder Einkünfften / oder sonst iemand
schädlich seyn wolte ; der wisse / daß er
nicht allein in die Straffe beyder Rechte
verfallen / sondern auch unsere höchste
Ungnade nebst einer Gold-Strafe von
20. Marcken so offt / als er etwas rentiren
wird / solcher Gestalt nach sich ziehen
werde / daß die eine Helffte allemahl der
Kayserlichen Kammer / die andere aber de-
nen auf das höchste Beleidigten auszuzah-
len. Wie wir denn zu mehrer Bekräfftigung
und Vollbringung dieses mit unserm Siegel
bestätigen. Gegeben in unserer Kayser-
lichen Residentz; Anno 1548“ (aus einem
Buch von M.G.C. Lehms, 1710).
In der Gleichstellung der Universität mit
den älteren Schwesteruniversitäten des
Reiches in Frankreich und Italien lag die
besondere Gewähr für die Zukunft, da der
Kaiser nun der protestantisch gewordenen
Universität Leipzig ihre Rechte als gleich-
rangig mit denen katholischer Universitä-
ten bestätigt und sie ebenfalls unter seinen
besonderen Schutz stellt. 
Ende gut, alles gut?
Weder datiert noch signiert
Leider lässt sich die tatsächliche Authenti-
zität der Urkunde nicht bestätigen – mit ho-
her Wahrscheinlichkeit handelt es sich bei
der kaiserlichen Privilegierungsurkunde
von 1548 um eine historische Fälschung. 
Zunächst ist die überlieferte Urkunde we-
der datiert noch signiert. Sie könnte, nach
der Anrede („Churfürst“) im Text und aus
der Ortsangabe Augsburg zu schließen, im
engen zeitlichen Rahmen mit der feier-
lichen Belehnung (24. 02. 1548) von Her-
zog Moritz mit der Kurfürstenwürde auf
dem Reichstag in Augsburg entstanden
sein. Dagegen spricht jedoch, dass sich in
der politischen Korrespondenz von Herzog
Moritz, in den Monaten Januar bis April
1548, kein Hinweis auf die sicher kost-
spielige Privilegierung findet. 
Auch eine kaiserliche Beglaubigung mit
dem Siegel ist nicht vorhanden. Weder im
kaiserlichen Hofarchiv in Wien noch in den
Dresdner Archiven des Hauses Wettin fin-
det sich eine Gegenüberlieferung zu dem
einzigen Leipziger Urkundenexemplar.
Die Bestätigung der Privilegierung wird
erstmals gut 100 Jahre später Dritten
gegenüber zugänglich gemacht. In einer
gedruckten Fassung wird der Urkundentext
1661 nach Dresden gegeben. 
Ironischerweise wird die Urkunde nun-
mehr gegen den Landesherrn genutzt und
in einem Streit mit dem Kurfürsten nach
der Visitation von 1657/60 herangezogen.
Der Kurfürst hatte das Gerichtsprivileg der
Universität und die Verschonung der Uni-
versitätsangehörigen von der Todesstrafe
angezweifelt und auf die alleinige päpst-
liche Privilegierung verwiesen. „… von der
Universität Leypzigk vermeindlich ange-
führte Päbstische und Gotteswort zu-
wiederlaufende Privilegium, wodurch die
muthwilligen Todschläger und andere
Mißethäter von der Ördentlichen Todes-
straffe befreyet seyn sollen …“.
Fälschung oder nicht? Diese Frage bleibt
offen – denn leider fehlen inzwischen zu
viele Quellen aus dem zeitlichen Kontext.
Möglicherweise handelte es sich bei der
Urkunde um einen Entwurf. Dafür spricht
die aus dem Text erkennbare politische
Realität: Denn der eigentliche Gewinner
der kaiserlichen Privilegierung ist nicht die
Universität in Leipzig – sondern der Lan-
desherr. Seine Gewalt über die Universität
wird explizit festgeschrieben und bestätigt,
während die Anerkennung früherer Privile-
gien unter den geänderten Umständen nach
der Reformation für die Universität ohne
rechtliche Relevanz blieb. Zudem war sie
schon insofern schlechter gestellt, als der
Landesherr jetzt als direkter Schutzherr der
Universität auch formal die Macht besaß,





Abschrift der kaiserlichen Privilegierungsurkunde von 1548.
Foto: Universitätsarchiv
